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Die Betrüger erwachen.
Die „Deutſche Zeitung“ prophezeit eine „fabelhafte Stärkung der
SPD.“ „Jn nächſter Zeit alles zum Vorteil der Sozialdemokratie.“

Wir ſind einverſtanden.
Berlin, 21. Oktober. (Radiomeldung.)

Den Deutſchnationglen wird angſt und bange vor der
über Vertrag von Locarno, die nunmehr

immer näher für ſie heranrückt und ſie wiſſen, daß dieſe Ent
ſcheidung eine neue Kataſtrophe für ihre bisherige parteidema-
gogiſche Haltung werden rd. Selbſt die „Deutſche Zeitung“

am Mittwochmorgen damit, daß die deutſchnationale
chstagsfraktion dem Friedensvertrag von Locarno ihre Zuſtim-

mung geben wird, ſo daß die Sozialdemokratie gar nicht für den
ſtimmen brauche, obwohl ſie den Vertrag als Erfolg

ihrer betrachte. Welche Folgen ſieht das Organ des völki-
ſchen der Deutſchnationalen aus dem Zuſammenbruch der
eigenen für die Sojzial demokratie voraus? „Vor-
erſt e die Sozialdemokratie), verſichert die„Deutſ gchan „eine fabelhafte Stärkung. relſi ich wird
e in einiger Zeit in einer Macht daſtehen, wie ſie ſie noch nie ge

bt hat. Die Sozialdemokratie iſt eben die Gegnerin der Er
g des deutſchen Staates als Machtſtaat und ſelbſtverſtänd-

h hat ſie Oberwaſſer in einem Gemeinweſen, das kein Machtſtaat

e ehe enge n it a um Vorte r aldemokratie ausſchlagen rer ſo
Dee Deutſche Zeitung ift nicht ſo dumm, wie ſie ſeit ihres ehe

maligen Hauptſchriftleiters, des Herrn Maurenbrechers Herrlich
keit ausfieht. Sie erkennt, daß die Entwicklung der politiſchen
Dinge in Europa der Sozialdemokratie recht gegeben hat
und weiter recht geben wird. Jn der Tat iſt der Friede von Lo
carno, den Streſemann und Luther paraphiert haben und den die
Deutſchnationalen mit Hindenburg unterſchreiben werden, ein
Triumph der Sozial demokratiſchen ParteiDeutſchlands. Das deutſche Volk iſt erfreulicherweiſe in weit
höherem Maße als noch im Frühjahr dieſes Jahres zu der Er
kenninis gelangt, daß die ganze deutſchnationale und die ganze
deutſchvölkiſche Lärmmacherei eitel Betrug und eitel Lüge iſt, und
daß die Herren von der ſchwarzweißroten Couleur trotz ihres dum-
men Gepolters außenpolitiſch heute nichts weiter zuwege bringen,

neunerun
kich

als das, was die Sozialdemokratie ſchon vor einem halben
Jahrzehnt zuwege bringen wollte, woran ſie aber von dem
Dummköpfen und Demagogen der ſogenannten nationalen Bour
geoiſie ge hindert worden iſt.

Die „Deutſche Zeitung“ hat weiter recht mit ihrer Behauptung,
daß die Sozialdemokratie in einiger Zeit „als eine Macht da
ſtehen wird, wie ſie ſie noch nie gehabt hat“. Aber
nicht nur deshalb, weil die Deutſchnationalen durch die Entwick-
lung als Feinde des Volkes entlarvt worden ſind, ſondern weil die
ſozialdemokratiſche Politik mit ihrem auf Frieden und Verſtändi-
gung gerichteten Willen, mit ihrem weitausſchauenden ſicheren
Blick ſich als die beſte Führerin im Streite und als
wahre Freundin des deutſchen Volkes erwieſen hat.
Der Friede von Locarno iſt von der Sozialdemokratie vorbereitet
worden, er ruht auf den Schulter n der Sozialdemo-
kratiſchen Partei, die in Gemeinſchaft mit den Sozialiſten
der übrigen beteiligten Länder das Werk in zäher Arbeit und in
mutiger Propaganda bereits in den Tagen vorbereitet hat, wo die
haßerfüllte Nationaille noch jeden anſpie, der von Frieden, Völker
verſtändigung, Grenzſicherung und Völkerverſöhnung ſprach. Die
Sozialdemokratie wird in der nächſten Zukunft das ernten, was
ſie geſät hat, ſie wird von dem deutſchen Volke die verdiente
Anerkennung erfahren. Und dieſe Anerkennung wird
ſich in einer ftärkeren Stabiliſierung der Republik, in der ſtärkeren
Feftigung des ſozialen Gebankens und in dem machtvollen Willen
ausdrücken, der Politik der unehrlichen deutſchnationalen Ver-
hetzung, der Politik des Brot und Fleiſchwuchers am Entſchei-
dungstage das heimzahlen, was ihr gebührt.

Die Sozialdemokratie hat gegen die Prophezeiung der „Deut-
ſchen Zeitung“ nichts einzuwenden. Sie hat auch nichts dagegen
einzuwenden, daß das Organ des verfloſſenen Maurenbrecher heute
wehklagt und ihre eigene Partei ſchächtet. Es wird nicht mehr
lange dauern, dann wird die ganze ſchwarzweißrote Geſellſchaft
an den Weiden von Babhlon ſitzen und das verlängerte Kreuz den
Fußtritten des erwachten deutſchen Volkes hinhalten müſſen. Das
verdiente Los für eine ſieben Jahre lang ununterbrochen durch-
geführte Betrugskomödie gegen die eigene Nation.

Der Kardinalpunkt.
Das amtliche England über Locarno.

London, 231. Oktober. (Radiomeldung.)
Das engliſche Auswärtige Amt veröffentlicht einen aus

i Kommentar über den Vertrag von Locarno. Als
ichti charakteriſtiſches Merkmal des Werkes der Konferenz

von wird der neue Sicherheitspakt bezeichnet,
der die Grenzen zwiſchen Deutſchland undBelgien und Der und Frankreich garantiere. Von dem
Augenblick an, wo die e Regierung das Genfer Protokoll
abzulehnen en hatte, habe Chamberlain keinen HehlS daß nach Anſicht der engliſchen Regierung die
e Peethode zur Löſung des Sicherheitsproblems eine Ver-

einbarung ſei, die ſich auf das Gebiet beſchränkt, in dem eine
Störung am eheſten zu erwarten iſt. Eine Beſſerung der Ver-
hältniſſe an der deutſchen Weſtgrenze werde als Ergebnis eine
allgemeine Sicherung des Friedens haben.

ls Kardinalpunkt des Vertrages von Locarno wird die
Garantie der Unverletzlichkeit der Grenzen zwiſchen Deutſchland
und Frankreich und Deutſchland und Belgien bezeichnet. Das
Grgebnis des Artikels 2 ſei, daß Deutſchland einerſeits und Frank
reich und Belgien andererſeits die ausdrückliche Verpflichtung auf
ſich nehmen, keinen Krieg gegeneinander zu beginnen. Artikel 4
gehe beſonders Großbritannien an, weil er die Garantiean daß Großbritannien Deutſchland ſeinen Beiſtand gewährt,
wenn es von Frankreich oder Belgien angegriffen wird oder um

t. Auch Deutſchland, Belgien und Frankreich gewähren die
arantie, ſo daß zum Beiſpiel Frankreich, wenn es unter Ver

letzung ſeiner Vertragspflichten Deutſchland angreift, ſofort
Großbritannien, Belgien und Jtalien an der Seite Deutſchlands
gegen ſich haben würden.

Held für Streſemonn.
München, 21. Oktober. (Radiomeldung.)

Bei der heutigen Zuſammenkunft der Miniſterpräſidenten in
Berlin und ihrer Stellungnahme zum Ergebnis der Friedens-
konfereng in Locarno wird, wie von eingeweihter Seite verſichert
wird, der bayeriſche Miniſterpräſident ſein Votum durchaus im
Sinne von Streſemann und Luther abgeben, da nach Anſicht der
bayeriſchen Regierung unter den gegenwärtigen Verhältniſſen
eine re Politk gar nicht möglich iſt. Dr. Held wird aller
dings auch zum Ausdruck bringen, daß es die bayeriſche Regie
rung für er wünſcht gehalten hätte, wenn der Reichskanzler und
der Außenminiſter die Meinungen der Chefs der einzelnen Län-
derregierungen vor dem Abſchluß der Vereinbarungen von
Locarno eingeholt hätte, zumal die Meinung der bayeriſchen Re
gie die als unmittelbarer Grenznachbar der Tſchechoſlowakei
neben Preußen und Sachſen vor allem an dem deutſchtſchechiſchen
Srhiedsvertrag beſonders intereſſiert ſei.

Begeiſterter Empfang Chamberlains.
London, 21. Oktober. (Radiomeldung.)

Als Chamberlain am Dienstag in London eintraf, wurde er
mit ungeheurer Begeiſterung empfangen, wie man ſie
nur noch in Erinnerung hat von dem Empfang Lloyd Georges
nach der Rückkehr von der Friedenskonferenz in Verſailles. Cham-
berlain ſelbſt erklärte bei ſeiner Ankunft den Journaliſten: „Bei
meiner Rückkehr in die Heimat bin ich mit Stolz erfüllt auf die
Rolle, die England in Locarno geſpiel: hat, und auf das Ver-
trauen, das die anderen Nationen der Auffaſſung Englands er-
wieſen haben.“ Die größte Freude bereite ihm die gemeinſame
Ausſöhnung mit Deutſchland und die Tatſache, daß der Friede im
Weſten ergänzt werde durch die Abmachungen im Oſter

Caillaux vor dem Entweder-Oder.
Paris, 21. Oktober. (Radiomeldung.)

Die „Journée induſtrielle“ beſtätigt heute, daß der Miniſterrat
am Dienstag den Finanzminiſter Caillaux aufgefordert
habe, die von ihm vorgelegten Pläne der Sanierung der Finanzen
zu ändern und in ihnen den Beſchlüſſen des radikal-ſozialen

arteitages in Nizza Rechnung zu tragen. In den parlamen-
tariſchen Kreiſen haben die Gerüchte von dem ſchon für die
nächſten Tage zu erwartenden Rücktritt des Finanzminiſters,
der unter Umſtänden zum Sturz des Kabinetts führen kann, neue
Nahrung bekommen.

Deutſcher Wahlſieg in Memel.
Die Beteiligung an den memelländiſchen Wahlen erreichte

durchſchnittlich eine Höhe von 90 Prozent. Jn der Stadt Memel
wurden für die Sozialdemokratie 2949 Stimmen, für die Memel-
ländiſche Volkspartei 12 186 Stimmen. für die Kommuniſten
1139 Stimmen, für die Memelländiſche Landwirtſchaftspartei 202
Stimmen und für die litauiſchen Parteien bzw. die kleineren
Splittergruppen 521 Stimmen abgegeben. Im Vergleich zu den

gang zu verzeichnen, der in erſter Linie auf die Auswanderung
von 1000 organiſierten Parteimitgliedern nach Deutſchland zu
rückzuführen iſt. Die Memelländiſche Volkspartei, die Landwirt
ſchaftspartei und die Sozialdemokratie, die zu einer Einheits-
frent zuſammengeſchloſſen waren, haben nach der bisherigen
Zöhlung 20 826 Stimmen erhalten Jhnen ſtehen nur 2646
Stimmen der litauiſchen Splitterparteien entgegen. Die Wahl
hat gezeigt, daß die litauiſchen Parteien im Memelgebiet ſich in
einer abſoluten Minderheit befinden und die von der Entente
nach Abſchluß des Verſailler Vertrages abgelehnte Volksab-
ſtimmung einen glänzenden Sieg des Deutſchtums ergebenhätte. e iſt der Stolz der memelländiſchen Sozialdemofkratie, an

dieſem Siege beteiligt zu ſein!

letzten Wahlen hat die Sozialdemokratie einen Rück

Arbeiterbanken in Amerika.
Welche Macht und welchen Einfluß auf das Wirtſchaftsleben

die Arbeiterklaſſe durch eigene Banken gewinnen kann, iſt im
heutigen Deutſchland leider nur theoretiſch feſtgzuſtellen. Es
fehlen der deutſchen Arbeiterſchaft heute und auf abſehbare Zeit
die Gelder dazu, weil Erſparniſſe entweder unmöglich ſind
oder, ſoweit ſie doch gemacht werden, bald wieder verbraucht
werden müſſen. Aber es iſt klar, daß 25 Millionen werktätige
Menſchen, wenn fie im Jahr nur 100 Mk. pro Kopf endgültig
auf die hohe Kante legen, was jährlich eine Summe von 21 Mil
liarden, in 10 Jahren ohne Zinſenzuwachs 25 Milliarden aus
macht, allmählich einen ungeheuren Finfluß auf das Wirt
ſchaftsleben ausüben können. Es kommt nur darauf an,
wie das angeſammelte Kapital verwertet wird. Tatſächlich
hat der Gedanke, wie in Oeſterreich und in anderen Ländern, ja
auch in Deutſchland durch die Gründung der Bank für Arbeiter,
Angeſtellte und Beamte, Berlin, ſeine Verwirklichung gefunden.

Wenn man ſich von der bereits praktiſch gewordenen Bedeutung
der Arbeiterbanken ein Bild machen will, muß man nach den
Vereinigten Staaten von Nordamerika blicken, wo
die Verwirklichung des Gedankens im großen Maßſtabe ſeinen
Ausgang genommen hat. So verfügte die 1920 von der Loko
motivführer-Gewerkſchaft gegründete Lokomotivführer-Bank drei
Jahre nach ihrer Eröffnung bereits über Einlagen von 25 Mil
lionen Dollar oder 100 Millionen Mark. Dieſer einen Bank ſind
weitere acht Lokomotivführer-Banken gefolgt, die ſich über das
ganze Land verteilen. Dabei iſt äußerſt intereſſant, daß 86 Pro
zent der Einlagen nicht von Mitgliedern der Lokomotivführer-
Gewerkſchaft, ſondern von anderen Perſonen ſtammen. Neben
der Verwaltung von Einlagen betreibt die LokomotivführerGe

ensverſichewerkſchaft in ihren Banken noch ein umfangreiches Leb
rungsgeſchäft für ihre Mitglieder, das die eigentliche Mitglieder
ſparkaſſe darſtellt. Die ſich hier anſammelnden Gelder wurden
bald ſo groß, daß die Bank weit in die kapitaliſtiſche Wirtſchaft
hineingreifen konnte, um für die Gelder eine Anlage zu ſchaffen.
So beſitzt die Lokomotivführer- Gewerkſchaft (oder kontrolliert
durch Aktienbeſitz) über 50 Prozent von Unternehmungen im
Werte von 150 Millionen Dollar 600 Millionen Mark. Auch
in das Wertpapierbankgeſchäft iſt die Lokomotivführer-Gewerk-
ſchaft durch Gründung von Emiſſionsbanken ſo erfolgreich ein
gedrungen, daß kürzlich eine Ausgabe von amerikaniſchen Eiſen
bahnobligationen von einer Neuyorker Großbank und einer Loko
motivführer-Gewerkſchaftsbank zuſammen untergebracht wurde.

Andere Gewerkſchaften ſind dem Beiſpiel der Lokomotivführer
gefolgt. Jn Neuyork beſteht z. B. die Federation (Bundes) Bank,
die ſich auf zahlreiche Gewerkſchaften zugleich ſtützt, und von der
eine einzelne Gewerkſchaft oder ein einzelner Arbeiter nicht mehr
als 25 Aktien beſitzen darf. Auch fie hat eine glänzende Entwick-
lung genommen. Jnnerhalb zwei Jahren ſind ihre Mittel von
2 Millionen auf 45 Millionen Mark angewachſen. Charakteriſtiſch
für die Stellung der Arbeiterbanken in Amerika iſt (man denke
nur, ein Reichspräſident, der etwa der Deutſchen Volkspartei an
gehört, täte das gegenüber der Deutſchen Arbeiterbank), daß bei
der zweiten Jahresfeier der Gründung dieſer Bank ein langes
Schreiben des Präſidenten Coolidge vorlag, in dem er die
Bank zu ihren Erfolgen beglückwünſchte und auf ihren
Nutzen für die Allgemeinheit hinwies. Eine Arbeiterbank
beſonderer Art iſt die ſeit 214 Jahren beſtehende Bank der Be
kleidungsarbeiter von Neuyork (AmalgematedBank), die für ihre
zumeiſt aus Europa zugewanderten Arbeiter während 21 Mo
naten 200 000 Geldüberweiſungen nach Europa vorgenommen hat.

Gegenwärtig gibt es in den Vereinigten Staaten von Nord
amerika bereits mehr als 30 Arbeiterbanken. Man ſieht,
in den knapp 5 Jahren ſeit der Gründung der erſten Lokomotiv
führer-Bank hat eine rapide Ausdehnung der Arbeiterbanken
ſtattgefunden. Die Wirtſchaftsentwicklung in Amerika war dabei
natürlich von Bedeutung. Die Summe der in Amerika gegahlten
Löhne wird auf 90 Milliarden Dollar über 129 Milliarden
Mark geſchätzt. Man nimmt an, daß davon jährlich 6 bis 7 Mil
liarden Dollar geſpart werden. Mit annähernd gleichen Ein
kommens und Sparbedingungen kann die deutſche Arbeiter An
geſtellten und Beamtenſchaft nicht rechnen. Auch die Vev
wendung der Erſparniſſe kann bei der ſcharf entgegengeſetztenStellung der Arbeiter und der Unternehmerklaſſe und der ſtark
entwickelten genoſſenſchaftlichen Eigenproduktion der Arbeiter
ſchaft in Deutſchland, die beide die Vereinigten Staaten in dieſem
Ausmaß nicht kennen, nicht einfach übernommen werden. Bei
den amerikaniſchen Arbeitern ſteht vielmehr die Wohlſtands
erweiterung der arbeitenden Maſſen im Sinne der Vergrößerung
des Eigenvermögens und das Aufſteigen des einzelnen zum Unter
nehmertum im Vordergrund, das in einem ſo jungen Lande mit
unentwickelten Produktionskräften noch Sinn hat, während in den
alten Jnduſtrieländern Europas mit feſter Boden und Schätze
verteilung nur eine korporatjve Beſitzerwerbung durch Organe
der Arbeiterſchaft und die organiſatoriſche Umſtellung der Pro
duktionsverhältniſſe auf gemeinſchaftliche Baſis möglich iſt. Ge
rade dazu aber dürften Arbeiterbanken mit der großen Sparer
baſis, die möglich iſt, und durch die große Finangkraft, die ſie
entfalten können, ein Hebel von noch ungeghnter Kraft ſein. Es
kommt nur darauf an, daß der Gedanke der Arbeiterbanken bei
den breiten werktätigen Maſſen noch viel ſtärkeren Eingang und
auch jene umfaſſende praktiſche Unterſtützung, die er im Jntereſſſ
der Arbeiterklaſſe verdient, mehr als bisher findet. er.
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Die Rheinländer in Berlin.
Die Frage der Kölner Zone und der Aenderung

des Beſatzungsregimes.
Am Di waren in Berlin 30 Vertreter der rheini BeReichercdiäetug Buga n n mee

Reiheterelerz d e b iniſters wahren
egier ertreternSie bezogen ſich hauptſächlich auf die

e, das R ölner Zone, die Entwa r
owie auf die ahrtnote

der alliierten Zivil- und Mil

Die Räumung der Kölner Zone iſt zweifellos für die
nächſten Wo zu erwarten. Jhr endgültiger Termin hängt
von der Erfüllung der Entwaffnungsfrage ab, ohne daß die reſt
Looſe Erfüllung der 101 Forderungen, die von alliierter Seite
in der Entwaffnungsnote aufgeſtellt wurden, vorausgeſetzt wird.
Schon bevor die deutſche Regierung ihre Vertreter nach Locarno
entſandte, waren 80 der aufgeſtellten Forderungen ausgeführt.
Gegenwärtig ſteht das deutſchnationale nett im Begriff, ſo
weit es ſich um rein techn i 2 Forderungen handelt, auch noch
die letzten Vorausſetzungen für die Räumung von Köln zu er-
füllen. Dagegen fallen die mehr politiſchen Fragen der Ent
l r nicht mehr unter dieſe Vorausſetzung. Sie wurden

äwfig n weil ihre Löſung nicht ganz leicht iſt und
la erige Beratungen erfordern dürfte. Von den rein tech-
niſ Fragen kann das nicht behauptet werden. Auh Briand
und Chamberlain haben eingeſehen, daß es ſich hier teilweiſe um
Schikane handelt, und wir glauben annehmen zu dürfen, daß ihre

Reiſe nach Paris zur Beratung mit dem franzöſiſchen
i niſter ſchließlich den Sinn hatte, dieſe Schikanen aus

der Welt zu ſchaffen und die Durchführung der letzten techniſchen
Entwaffnungsforderungen ſchneller zu ermöglichen, als es ohne
ihr Eingreifen vielleicht der Fall geweſen wäre.

Es entſpricht außerdem einer Zuſage der alliierten Regierungs
vertreter an die deutſche Delegation, wenn in Paris gleichzeitig
auch über die Abänderung beſtimmter Rheinland-
ordonnanzen und entſpr e Anweiſungen an die
Botſchafterkonferenz beraten wurde. Wir glauben
darüber hinaus annehmen zu dürfen, daß inzwiſchen auch direktvon franzöſiſcher und engliſwer Seite den Spitzen der Zivil- und
Militärbehörden im Rheinland der Auftrag erteilt wurde, in
ukunft die in Locarno beſiegelte Politik in ein beſtimmtes Ver
ltnis zu den noch erforderlich ſcheinenden Maßnahmen zu

bringen. Soweit das ohne entſprechende Jnſtruktionen durch die
Botſchafterkonferenz möglich iſt, ſollen die alliierten Behörden
unſeres Wiſſens von ſich aus zur Behebung der Schwierig-
keiten und Laſten für die Bevölkerung die Hand bieten.

Jn vielen Fällen dürfte das infolge beſtimmter Bindungen der
alliierten Behörden im Rheinland an die Jnſtruktionen der Bot-ſchafterkonferenz nicht möglich ſein. Dieſe Jnſtitution aber dürfte
wieder zu dem Befehl an die untergeordneten Jnſtanzen, be
ſtimmte Aenderungen der Ordonnanzen vorzunehmen, im
Augenblick nicht in der Lage ſein, weil ihr vorläufig noch
die erforderlichen Jnſtruktionen der Regierung fehlen. Hier ſetzt
nun die Tätigkeit der Reichsregierung ein. Jhre Aufgabe iſt,

Verkehr mit dem Rheinland die Beſchtwerden zu
ſ n, die Notwendigkert beſtimmter Abhilfsmaßnahmen zu
prüfen und ſie den alliierten Regierungen zur Kenntnis zu

Es entſpricht nur dem Geiſt von Locarno, daß in Paris
und L. dann im Rahmen des Möglichen alles getan wird,
um die Laſt der Beſatzung, ſolange der Druck einer beſtimmten
öffentlichen Meinung in Frankreich und das ſind die Freunde
der Deutſchnationalen Partei ihrer reſtloſen Aufhebung noch
im Wege ſteht, mit den in Locarno abgegebenen Verſicherungen
zu vereinbaren.

den nächſten Tagen und Wochen wird deshalb unſeren
Vertretern in London, Paris und Brüſſel wieder

Gelegenheit gegeben ſein, im Jntereſſe der Rheinlande ihre
zu beweiſen. Jhre Miſſion gilt dem moraliſchen Ab-

bau des Beſatzungsregimes, und wir hoffen mit un
feren Freunden im beſetzten Gebiet, daß dieſem Abbau bald die
ndgültige Rückkehr der fremden Truppen in die Heimat folgt.

Das entſpricht dem Friedenswerk von Locarno!

Die verregnete Offenſive.
Paris, 21. Oktober. (WTVB.)

Havas meldet aus Beirut: Nach Abſchluß der Sicherungs
operationen haben die franzöſiſch ſpaniſchen Truppen ihre Win-
terquartiere bezogen. Die in dieſem Jahre verfrüht eine Regenzeit hat alle Offenſivaktionen, die ſich unter

n z Bedingungen entwickelten, unterbrochen. Man erwartet,
daß el Krim verſuchen wird, unter Benutzung des ſchlechten
Wetters gegen die franzöſiſchen Stellungen vorzugehen. Es ſcheint

daß die Propagandg für den Krieg gegen die Franzoſen
immer weniger Anklang findet.

Paris, 21. Oktober. (WTB.)
Die Agentur Havas berichtet aus Tanger: Jn einer Ver-ſammlung in Tayqguiſt erklärte Abd el Krim, ein Abkommen mit

Frankreich und Spanien könne nur zum Nachteil der Rifbewohner
r werden. Jnfolgedeſſen ſei es beſſer, den Kampf

ort zuſetzen.

er die en“.Räumung der

Anprangerung
Preußiſcher Landtag.

De Prechiſe Seht Dktobu. Preſſe Dienſt.
ag führte am Dienstag im derBeratung des Haushalts des diAusſpradhe über den Fall Höf n h

Genoſſe Kuttner

blaßte Photographie zu einer ſchaft: es fehlen die Farben,
es fehlt der unmittelbare Eindruck alles deſſen, was wir im
Unterſuchungsausſchuß ſchaudernd erlebt haben. Wir müſſen
uns die vor woher kommt die ungeheure Hanſens

alle Höfle? Niemand beſtreitet, daß Höflevon Fehlgriffen im
nicht fiel wie die Eiche, die vom Blitz gefällt wird. Jedermann
weiß, daß eine Unfumme größerer und kleinerer Verfehlungen
dazu beitrug, ſeinen Tod herbeizuführen. Es hat ſich Gewicht an
Gewicht gereiht, bis ſich ſchließlich die Schale auf die Seite des
Todes neigte. Gewaltig iſt die Zahl der Perſonen, die an dem
traurigen Ausgang mitſchuldig ſind. Da iſt der Mediziner Herr
Dr. Thiele, über den kein Wort mehr verloren zu werden
braucht; da iſt der Mediginalrat Dr. Störmer, der in denletzten Tagen Höfles nicht wie ein pflichttreuer Arzt gehandelt
hat. Da iſt eine ganze Reihe von Perſonen, die an den Miß-
ſtänden des Lazaretts im Unterſu ängnis mitſchuldig
ſind. Auf der juriſtiſchen Seite ſehen wir als Schuldige die
Staatsanwaltſchaftsräte Linde und Pelzer mit ihrer un
glaublichen Verfolgungsſucht, wir ſehen den Unter
ſuchungsrichter Not hmann mit ſeinem kalten Paragraphen-
ſtandpunkt, wir ſehen die Zaghaftigkeit des Juſtiz-
miniſteriums, wir ſehen die Mitſchuldigen aus den ver-
ſchiedenen Beamtenſtellen, die ſich an dem Keſſeltreiben gegen
Höfle beteiligt haben, wie z. B. der Unterſtaatsſekretär Sauter
und der Miniſterialdirektor Klauke vom Reichspoſtminiſterium,
dann die ſeltſamen Bureaukraten der Gericht skaſſe uſw.
Wir erinnern uns daran, wie der Haftbefehl unter Mißachtung
des Erlaſſes des Juſtizminiſters Roſenfeld erlaſſen und wie er
unter Täuſchung und Lüge ausgeführt wurde, wie die Benach-
richtigung der Familie vergeſſen wurde, wie ſich Arreſt
auf Arreſt häufte, wie der Offenbarungseid abge
nötigt wurde und wie ſich daran das unglaubliche Meineids
verfahren anſchloß.

Angeſichts all dieſer furchtbaren Dinge müſſen wir fragen:
z denn das alles nur Zufall geweſen? Läßt ſich dieſe ganze

tte von Fehlgriffen nur durch ein unglückſeliges Zuſammen
treffen von Umſtänden erklären? Unſere Antwort darauf lautet
feſt und beſtimmt: Nein l Es handelt ſich nicht um Zufälle,

ausgeübt wurde. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Vergeſſen wir nicht,
daß der Fall Höfle ſich in der Zeit der ſchlimmſten Barmat-
Hetze abgeſpielt hat! Wer damals ſich dieſer Hetze entgegen
ſtemmte, wurde ſofort verdächtigt, ſelber ein Anhänger der
angeblichen Korruption zu ſein. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Heute
iſt ja die Sache anders, heute erklärt z. B. die Deutſche Volks
partei, daß von einem preußiſchen Panama nicht geſprochen
werden kann. (Hört! Hörtl! b. d. Sog.) Damals brachten die
Rechtsblätter Balkenzeilen Ebert als Barmat-Freundl“,
„Ebert Barmats Schiebergenoſſe“ heute er-klärt der Berichterſtatter des BarmatAusſchuſſes, der deutſch
nationale Abgeordnete Dr. von Waldthauſen, man müſſe dem
verſtorbenen Ebert für dieſe Angriffe Satisfaktion ver-
ſchaffen. (Hört! Hört! b. d. Soz.) Unter dem Terror ſtanden
nicht nur die Politiker, ſondern vor allem die Beamten, die ſich
mit dem Fall Höfle befaſſen mußten. Hat nicht die rechtsſtehende
„Deutſche Zeitung“ Anklage gegen den preußiſchen Juſtizminiſter
Am Zehnhoff gefordert? Wurde das gleiche nicht auch für den
Staatsſekretär Trve und den Miniſterialrat Kuhnt verlangt?
(Hört! Hört) r deutſchnationale Abgeordnete Dr. Seel-
mann hat am Montag in ſeinen ſehr ſachlichen Ausführungen
die Frage vorgelegt, warum ſich denn nicht ein einziges l die
beteiligten Herren, als es mit Höfle ſchlecht ſtand, zuſammenge-
ſetzt und erwogen hätten, was zur vernünftigen Regelung des
Falles geſchehen könnte. Jch kann Herrn Seelmann, deſſen
Sachlichkeit vorteilhaft von der Hetze des Großteils ſeiner Partei-
genoſſen abſticht, die Frage beantworten. Hätte dieſe Beratung
ſtattgefunden, dann hätte am nächſten Tage Herr Oberſtaats-
anwalt Linde gänzlich unbefangen und harmlos ſeinem Kollegen
Kußmann von dieſer Sitzung erzählt. Herr Kußmann hätte die
Sache weniger unbefangen und harmlos ſeinem Duzfreunde
Knoll erzählt, und am übernächſten Tage hätte in der deutſch
nationalen Preſſe ein Artikel geſtanden, mit der Ueberſchrift
„Beheime Machenſchaften zur Befreiung des Schiebers Höfle.“
(Hörtl! Hörtl b. d. Soz.) Wir wiſſen ja, wie jede Unterredung
im Juſtizminiſterium von den Herren Leopold und Bac-

ſondern um Terror, der von einer öffentlich betriebenen Hetze b

der deutſch
nationalen Doppelzüngigkeit.

meiſter verdreht und verzerrt in die Oeffentlichkeit gebracht
wurde.

Ohne deutſchnationale und ohne die kommuniſtiſche Hete
hätte es einen Fall Höfle gegeben. Wenn di i
nalen den Tod Höfles beklagen, dann trifft auf ſie das Wort
Butlers aus dem Wallenſtein zu: Jhr Blut und ſeht be
ſtürzt, daß Blut iſt aufgegangen.“ Sehr gutl v. d.
Sog.) Und war es nicht die „Rote Fahne“ geweſen, die ſich
überaus lebhaft an der Hetze gegen Dr. Höfle beteiligte? Brachte
ſie nicht Briefe aus Moabit, wonach es Dr. Höfle in Moabit viel

beleuchtet in einer wirku Rede die politi Hinter zu gut gegangen ſei? (Sehr l b. d. Soz.) Die Beamten ſinde des Falles. Die Beſchlüſſe des HöfleAusſchuſſes, erklärte dem Terror erlegen, weil ſie s davor Frthteten daß der eigene
oſſe Kuttner, ſind an fich ig und ſachlich unanfechtbar. Name in v Oeffentlichkeit gezerrt werden könne. Der Politiker

Aber ſie verhalten ſich zur Wirkl t doch nur ſo wie eine ver kann ſich ſchließlich ſeiner Haut wehren, der Beamte muß viel
über fich ergehen laſſen. Man kann ſich z. B. den Seelenzuſtand
des Unterſuchungsrichters Nothmann vorſtellen, der als jüdiſcher
Richter das Amt hatte, in dieſer Sache zu walten, und der wußte,
daß in dem Augenblick, wo er auch nur einen einzigen Haftantrag
der Staatsanwaltſchaft ablehnte, es in der Rechtspreſſe hieß:
Aha, der ude Nothmann ſympathiſiert mit den
jüdiſchen ebern! Bei der Staatsanwaltſchaft kann man
mildernde Umſtände nicht gelten laſſen; die Staatsanwaltſchaft
hat nicht unter dem Terror geſtanden, ſondern ſie hat im
Gegenteil dieſen Terror miterzeugen helfen. (Sehr richtig
im Ztr. und links.) Die Staatsanwaltſchaft hatte ein Senſations
e inſzeniert und ſagte Geht die mit

ufwand inſzenierte Aktion fehl, dann ſind wir blam Es
war ſo, wie Herr Oberſtagatsanwwalt Linde in einem Geſpräch
äußerte: Wenn die Sache mißlingt, dann weiß ich genau, daß ich
irgendwo in Poſemukel ende. Ueber die Methode des Herrn
Kußmann reden wir beſſer nicht; ſie wird am 11. November
G and eines gerichtlichen Verfahrens ſein.

r nun die Regiſſeure und Akteure der Höfle- und
Barmat-Hetze aus den Geſchehniſſen etwas lernen? Kaum!
Welches deutſ ionale Blatt reſpektiert z. B. die Beſchlüſſe des
HöfleAusſchuſſes, obwohl dieſe Beſchlüſſe mit den Stimmen
der Deutſchnationalen gefaßt wurden? (Sehr richtig
im Zrt. und b. d. S Die Hetze geht genau ſo weiter, als
hätte es nie einen Höfle- Ausſchuß gegeben. Welches deutſch
nationale Blatt reſpektiert die Beſchlüſſe des Barmat-Ausſchuſſes,
die zum größten Teil ebenfalls mit den Stimmen der Deutſch
nationalen gefaßt ſind? Jch habe hier ein Flugblatt, das
keinen Verfaſſer und keinen Verleger angibt, aber von der deutſch
nationalen Geſchäftsſtelle zu den Berliner Stadtverordnetenwahlen
verteilt wird. Jn dieſem Flugblatt kehren alle Verleum-
dungen wieder, die im t Ausſchuß mit den Stimmen
der Deutſchnationalen widerlegt worden ſind. (Lebh. Hört!
Hört! i. d. Mitte und links.) Aber dieſe Doppelzüngig-
keit gehört nun einmal zur deutſchnationalen litik imKleinen wie im Großen. Die deutſchnationale Preſſe des
avouiert und bekämpft, was die Deutſchnationalen hinter
d machen. Jch ſage nur Locarnol (Sehr gut!

Unmittelbar nach den wirkungsvollen Feſtſtellungen des Ge
noſſen Kuttner brachte es der Abg. Dr. Böhme (D. Vpt.)
fertig. zu erklären, von der Legende, daß die Agitation der Rechten
Dr. Höfle zur Strecke gebracht habe, ſei in den Verhandlungen
nichts übrig geblieben. Abg. Eberlein (Komm.) iſt der Auf
faſſung, daß nicht die Hetze, ſondern vielmehr das in preußiſchen
Unterſuchungsgefängniſſen herrſchende Syſtem die Schuld an dem
Tode Höfles habe. Was man Höfle angetan habe, geſchehe jeden
Tag den kommuniſtiſchen Jnſaſſen der Unterſuchungsgefängniſſe.
So ſitze z. B. ein Kommuniſt in Kö rg ſchon volle zwei
Jahre in Unterſuchungshaft. Nach Schluß der Ausſprache,
deren weiterer Verlauf keine weſentlich neuen Geſichtspunkte
mehr brachte, vertagte ſich das Haus auf heute Mittwoch I2 Uhr.

Wer iſt der Attentäter?
Sozial demokratiſche Anfrage und Antwort bes

preußiſchen Jnnenminiſters.
Am 12. Oktober hat in Lemberg der Prozeß wegen des am

5. September 1924 begangenen Bomben Attentats gegen den pol-
niſchen Staatspräſidenten Wojczechowſki begonnen. Ange
klagt iſt der Student Steiger. Jn einer Kleinen Anfrage
im Preußiſchen Landtag hat der Abgeordnete Genoſſe Dr. Badt
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſes Verfahren ein zweiter
Dreyfus- Prozeß zu werden drohe, falls nicht rechtzeitig die
Perſon des wirklichen Attentäters bekannt gegeben werde. Nach
der Auffaſſung hervorragender Juriſten habe Steiger mit dem
Attentat nicht das geringſte zu tun, ſondern ſei damals zufällig
in der Zuſchauermenge geweſen. Der wirkliche Täter ſei ein
Ukrainer, Theophil Olſzanſki, der nach eigenem Geſtändnis
von einem ukrainiſchen Militärkomitee für dieſe Tat beſtimmt
worden ſei und ſie auftragsgemäß ausgeführt habe.

Stadttheater.
„Sntermezzo.“

Eine bürgerliche Komödie mit ſinfoniſchen Zwiſchenſpielen
von Richard Strauß.

Nach langer Vorbereitung hat unſere Theater-Jntendangz das
neueſte Opus von Richard Strauß „Jntermezzo“ zur Auf-
führr gebracht, damit wohl die bedeutendſte Erſcheinungunder den Opern dieſer Saiſon. Der Komponiſt hat diesmal
ſein Textbuch ſe verfaßt; beim erſten Leſen des Textbuches iſt
man verblüfft oll man ſtaunen oder entrüſtet ſein? Die
muſikaliſche Bearbeitung des Buches aber belehrt uns erſt,
Jg. u fer eine wundervolle muſikaliſche Burleske ſchuf.
Nicht das

ng
nur die Muſik bleibt entſcheidend für die gran-

dioſe Wirkung. Und da kam einmal Strauß gang anders; er
verzichtet auf großes Orcheſter und verbindet den ſinfoniſchen Stil
mit dem leichten Opernſtil, im Parlandogeſang wird das Orcheſter
dezimiert, alles leiſe untermalt; in die Zwiſchenſpiele und Höhe-
punkte der Oper legt aber der Meiſter die volle Wucht. Die Art
und Weiſe, die techniſche Geſchicklichkeit iſt hier ganz ideal ge
zeichnet und bringt bei aller Buntheit eine ſtiliſtiſch einheitliche
Ausdruckslinie. Freilich hat dieſe Art ihre Wurzeln in Mozart
wie ſie r die echter, origineller Strauß iſt das ſo gemütliche

ieMuſizieren, n geſchwungene Melodie, die das Lob der Ehe
untermalt. Hier werden alle Pointen treffſicher gebracht; eine
r reiz- und geiſtvoller Einfälle wirkt köſtlich, beſonders in
all den ellen, wo Spreuß andere Opern durchklingen läßt. Von
e Wirkung ſind die ſinfoniſchen Zwiſchenſpiele, die einzelne
Bilder der Szene z und ungemein feinfühlig beleuchten.
Jn dieſen Zwiſchenſpielen liegt der Schwerpunkt dieſes Werkes;
wir ſehen und hören nie Dageweſenes, ein neuer Stil klingt
hier durch, ein Stil, den die Opernbühne kaum früher kannte.
Betrachten wir das ganten in ſeinem Totaleindruck, ſo iſt
es eine Fortſetzung der bedeutendſten Arbeiten von Strauß. Die
Partitur iſt geiſtſprühend, ein polhyphones Meiſterwerk. ein
echt e r Strauß denn bei all den neuen Vorwürfen iſt der Meiſter
r Stil der See geblieben. Jn der Kombination und
imbiegung ſeiner men zeigt ſich auch hier der feinſinnige

Denker; köſtliche Farben und Charakteriſtik zeigt die muſikaliſche
Art der einzelnen Perſonen. Wir hören das ruhige, gemeſſene

Tempo des „Mannes“, verſchmolzen mit einer gewiſſen Reigbar
keit, ſeine Gattin kommt mit zur gehackten SechzehntelMotiven,
doch auch gemilderten Achteln. der Baron iſt in eigenartige
QuartenHarmonie gehüllt, wohl ein Zeichen ſeiner Nüchternheit,
ſeines Leichtſinns. Wie nun u alle dieſe Motive gegen
einander ausſpielt, wie er in den ſinfoniſchen Zwiſchenſpielen
geiſtvollen Aufputz, verblüffende Technik bringt, da merken wir
die einzige Art von Straußens Feuergeiſt, ein Stück Gottes-
gnadentum.

Jn der geſtrigen erſten Aufführung gab r Bühne ihre
beſten Werte; allen voran Generalmuſikdirektor Erich Band mit
ſeiner bis ins kleinſte Detail ausgefeilten Stabführung und Aus
deutung dieſer immens ſchweren Aufgabe. Es gab Temperament,
feinſinnige Muſikalität, eine wirkliche Verſenkung in dieſes Werk,
eine völlige Einfühlung in Straußens Jdeen. Das Orcheſter
wurde unter Bands Leitung zu einem Jnſtrument, das in den
ſchweren Teilen, beſonders aber in dem leicht beflügelten muſika
liſchen Konverſationston alles vollendet charakteriſierte.

Die Regie von Auguſt Roesler hat überragende Technik ge-
zeigt. Die in den der Bühne geſpannten Bilder waren
von geſchmackvoller, ſtilſicherer Echtheit, die Bewegungen der ein
gen Perſonen von greifbarer Wirklichkeit, der Konverſations
on von bezwingender Natürlichkeit; überall merkte man Roeslers

glättende Art. n hervorragend natürlich ſah die RodelSzene
gus, von reizender Jntimität war die bayeriſche Tangdiele. Jm
Mittelpunkt des Jntereſſes ſteht die Geſtalt der Chriſtine, um ſie
dreht ſich alles, der Erfolg der Oper iſt von ihrem Feſang noch
mehr von ihrer glaubhaften Nachgeſtaltung abhängig. lenore
Welff hat dieſe große. beiſpiellos ſchwere Aufgabe ganz vor
üglich gelöft; Geſang, Spiel und Haltung können kaum vollen

ker gedacht werden, die verſchiedenen heterogenen Szenen Fug.

den
ten von großer Begabung. Daß der Geſ im letztenet ne männlich auptfigur ellme roKerzmann verleihte i müde Vrnehwe und Beſonnenheit,

daneben aber männliche m in der Maske, Haltung
und Gebärde gleich vorzüglich. e immens re geſanglicheAufgabe löſte er auch ge mit ſeiner ſchönen Stimme und ſchaft
ſeiner Technik.

Dem leichtfertigen, nüchternen, doch auch ſchlauen Baron
Lummer verlieh Marcell Wittriſch ſeine Spielbegabung und
ſeinen pointierten Geſang. Die letzten Szenen mit Chriſtine

waren von bezwingender Natürlichkeit. Die SkatSgzene ent
täuſchte etwas, zumal nur die Maske des Kommerzgienrats
See war; der Kapellmeiſter hatte eine undenkbare Perücke.
d i gab Ewald Böhmer den Notar eine Type

t ermine h mit ihrer Köchin. Alle anderen kleineren
Rollen waren beſtens vertreten. Noch ſei erwähnt, die Firma
Huth u. Co. in freundlichſter Weiſe die Koſtüme Pelze zur
Aufführung überlaſſen hat.

Das Haus war ausverkauft und bereitete allen Mitwirkenden
minutenlange Beifallsſalven, die Bühne verwandelte ſich nach und

nach in einen Blumenhain. S. S.
Stadttheater. eute, Mittwoch, 72 Uhr: „Die Bajadere“.

er „Nickel und die 36 Gerechten“. Freitag „Jnter
V ie nnabend: „Das Glöckchen des Eremiten“. Sonntag
1124 Uhr vorm. Oeffentliche Hauptprobe zu dem 2. Städtiſchen
Symphoniekongert, nachmittags 3 Uhr bei ermäßigten Preiſen:
„Konſul Blaubart“, abends 750 Uhr: „Die Fledermaus“ anläßlich
des 100. Geburtstages von Johann Strauß.

Volksbühne. Wir machen unſere Mitglieder auf die am Mon
tag, dem 26. Oktober, ſtattfindende Feſtvorſtellung „Jugend“ zur
Feier des 60. Gebur?stages Halbes aufmerkſam. rten zu
1 Mk. in der Geſchäftsſtelle, Brüderſtr. 14.
Halliſcher Kunſtverein. ren den 23. Oktober, abends 8 Uhr,
im m der Moritzburg (Eingang Paradeplatz) Vortrag
von Prof. Dr. Grieſebach (Breslau) über „Die Baukunſt in
Deutſchland von 1900 bis 1925“. (Siehe auch heutige Anzeige.)

Der Joſef-PlautAbend, morgen Mittwoch, ſei allſeitiger Be
achtung empfohlen. Wer Plaut ſchon kennt, wird unbedingt wieder
G ehen, wer Plaut noch nicht kennt, muß unbedingt hingehen.
Näheres ſiehe heutiges Jnſerat.

Der Verdächtige. Jn Schweden, deſſen ſozialdemokratiſcher
Kriegsminiſter Per Albin Hanſſon ſich früher durch anti
militariſtiſche Propaganda hervorgetan hat, erzählt man folgende
Geſchichte aus den eben beendeten Manövern: Unter dex Mann

waren antimilitariſtiſche Flugblätter verteilt und
ein Leutnant fragte ſeine Leute, ob ſie wohl wüßten, wer der
Schuldige wäre. Da fiel ein biederer Landmann ein. der dabei
ſtand: „Sicher wieder Per Albin, der hat das doch ſchon immer
gemacht l“
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rer Kngabe nEherer Eingekheten in der Kleinenbetont, daß Ol v AnfrageStatif ganſti ſi e r weſhe
preußiſchen Polizeibehörden bekannt
laſſung genommen worden ſei, dieſe

n. P ääeußi iniſters desgeführt:

a

der jetzt erteilten Antwort
wird folgendes aus

Anfrage angeſtellten Ermittlungen

ben r rer Pers ae zan geboren naMärz 1905 in Chyrow (Polen), ukrainifcher
ertritts durch Be

„Die Grund der Kleinen
haben folgenden Sa
mittags, wurde der

Angabe am I7.

e er, we

Lem-

unbefugten Gramte des Polizeiamts leſienund eingelicfert. Bei ſeiner atte v gleichenTage hat iſganſti ertlart und durch eigenhändige Namens-
unterſchrift beſtätigt, daß er aus Polen geflüchtet ſei, weil er vor
einigen m an einem Freitag, nachmittags 3 Uhr, ein

e et abe a am riatzkyp inSta ba ein y

glaubhaft wegen unbef Gren chreitungeiner Gef afe von wer nd d
r

Olſazanſki hat ſich am 15. Oktober 1924 in Berlin unter Vorlageeiner Seldetn ung des Amtsgerichts Beuthen des Jnhalts, deß

er politiſcher Flüchtling ſei, ordnungsmäßig angemel-
de t. Seine Berliner Adreſſe hat er alsbald dem Amtsgericht
Beuthen mitgeteilt. Am 2. September 1925 hat O. ſich von Berlin
nach Marienburg abgemeldet. Von Marienburg iſt er wieder
nach Berlin abgemeldet, ohne jedoch bisher in ſeine frühere Woh
nung zurückgekehrt zu ſein. Die Ermittlungen nach ſeinem gegen-
wärtigen Aufenthaltsort ſind noch nicht abgeſchloſſen.

Ob der vorſtehend geſchilderte Sachverhalt zur Kenntnis der zuſtändigen polniſchen Behörden gebracht worden iſt, iſt gegenwärtig
noch Gegenſtand von Ermittlungen. Unabhängig davon habe ich
jedoch im Hinblick auf das in der Anfrage erwähnte Verfahren
gegen den Studenten Steiger in Lemberg das Auswärtige Amt ge
beten. den geſchilderten Sachverhalt mit tunlichſter Beſchleunigung
zur Kenntnis der zuſtändigen polniſchen Dienſtſtelken zu
bringen.

Einweihung des Ebert Grabmals
Die feierliche Einweihung und Uebergabe des Grabdenkmals des

verſtorbenen Reichspräſidenten Ebert wird nunmehr am 1. No-
der i de r Nech Angehörigen 277 ren ſtatt

n. Vertreter der Reichsregierung werden das Grab in diObhut der Stadt Heidelberg übergeben. t

Das Grabmal liegt bekanntlich an einer weithin ſichtbaren
Stelle des Bergfriedhofs von Heidelberg. Zu dem ſarko
phagähnlichen Marmorblock, deſſen obere Platte von vier
Adlern getragen wird, führen elf Marmorſtufen in zwei Läufen
hinauf. Auf der vorderen Seite des Blockes iſt nur der Name
„Friedrich Ebert“ angebracht, während die Rückſeite ſeinen
Wahlſpruch trägt: „Des Volkes Wohliſt meiner Ar-
beit Ziel.“ Zu beiden Seiten des Hauptblocks halten zwei
Grabſteinplatten die Erinnerung an die beiden im Kriege
gefallenen Söhne des erſten Reichspräſidenten wach, von
denen der eine auf dem Friedhof in Prilep in Mazedonien be
graben liegt, während der andere am Chemin des Dames ruht.

Ueber den Verlauf der Bauausführungen kann das
„B. T.“ folgendes mitteilen: Durch Vermittlung des Reichskunſt-
warts Dr. Redslob wurde Profeſſor Dr. Peter Vehrens
mit der Herſtellung eines Entwurfes für den Begräbnisplatz be
traut. Man hoffte, daß es gelingen werde, die Arbeiten bis zum
Verfaſſungstag, 11. Auguſt, fertigzuſtellen. Durch Abänderungen
des Entwurfs, die notwendig wurden, und durch den Streik der
Bauhandwerker und Bauarbeiter, der von Mitte Juli bis Ende
Auguſt dauerte, erfuhren die Arbeiten eine Verzögerung. Am
10. Oktober 1925 waren alle Bauarbeiten beendet, ſo daß mit dem
gärtneriſchen Schmuck begonnen werden konnte. Die noch
fehlende Buchsbaumhecke wird vorausſichtlich in den nächſten
Tagen geſetzt werden, ſo daß bis zur Uebergabe am 1. November
die Anlage vollkommen fertiggeſtellt ſein wird.

Scharfe Kampfrede Marr'.
Die Not wendigkeit des Reichsbanners.

Der frühere Reichskanzler und Präſidentſchaftskandidat Marx
ſprach am Montag in der ſtädtiſchen Tonhalle in Düſſeldorf.
Seine Rede war eine gründliche Abrechnung mit den
Deutſchnationgalen. Das Friedenswerk von Locarno ſei
von ihnen mit allen Mitteln erſchwert worden und man werde
es zweifellos noch erleben, daß ſie das Reſultat dieſer bedeutungs
vollen Friedenskonferenz zu ſabotieren verſuchen. Dieſe
Leute glaubten immer noch, man könne durch einen friſch-
fröhlichen Krieg um Deutſchlands Zukunft und Wiederauf-
ſtieg kämpfen. Man habe jedoch im Rheinlande noch keineswegs
das kataſtrophale Wort von der „Verſackung“ vergeſſen, mit
deren Hilfe man den Revanchekrieg zu kompenſieren gedachte.
Dieſes Wort ſpuke heute noch in den Köpfen der Leute, die auf
den Landgütern jenſeits der Elbe wohnten. Gegenüber der deutſch
nationalen Demagogie ſei die Lebensarbeit des verſtorbenen
Reichspräſidenten Friedrich Ebert als ein Werk reinſter Vater
landsliebe auch über den Tod des erſten Reichspräſidenten hinaus
zu achten. Ebert ſei im wahrſten Sinne des Wortes „national“
geweſen. Trotzdem habe man ihn niedergehetzt wie Erz-
berger und Rathenau. Der verſtorbene Reichspräſident habe mehr
als einmal ſein Leben um des deutſchen Volkes willen aufs Spiel
geſetzt und durch die Ausſchreibung der Wahlen zur Nationalver-
ſammlung eine „vaterlandserlöſende Tat“ getan. Die Generals-
reden und Preſſedrohungen der Rechtsradikalen gegen die Wei-
marer Verfaſſung ſeien nichts anderes wie glatter Landesverrat.
Wie Severing, ſo legte auch Marx ein Bekenntnis zum
Reichsbanner SchwarzRot-Gold ab. Solange die
Vaterländiſchen Verbände an ihrer militäriſchen Gliederung und
an ihrer Todfeindſchaft gegen die Republik feſthielten, ſo lange
ſei das Reichsbanner eine bittere Notwendigkeit. (Bei dieſen Wor
ten brach die Zuhörerſchaft in ſtürmiſche minuten lange
Beifakllskundgebungen aus.) Es gäbe keine größere
Barbarei und Grauſamkeit wie die viehiſchen Morde der völkiſchen
Feme, die eine der Krankheitserſcheinungen am deutſchen Volks
körper ſeien. Gegen den Terror der Völkiſchen helfe nur ei
das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold. Hierüber werde er a
ſeine Meinung auf dem kommenden Parteitag des Zentrums
ſagen.

Der General als Zeuge.
Nichts geſehen, nur Eindrücke hat er gehabt.

München, 21. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Der Kläger Coßmann und ſeine nationaliſtiſchen Hinter

männer erlitten am zweiten Verhandlungstage im Münchener
Dolchſtoß Prozeß eine offene Niederlage. Die erſten drei
ihrer Zeugen, lauter alte Militärs, erſchöpften ſich in allgemeinen
Redensarten über längſt bekannte und von niemand beſtrittene
Zur durch die die Sozialdemokratie und ihre Führer in keiner
Weiſe belaſtet twerden konnten. Als dieſe Zeugen auf die prägiſe
Frage des erteidigers Hirſchberg nach konkretem Tatſachenmate-
rial über die behauptete ſozialdemokratiſche Zermürbung der
Front antworten ſollten, verſagten fie völlig. Das war
insbeſondere bei dem General a. D, Hildebrandt, dem in-
timen Freund Ludendorffs, der Fall, der, in die Enge ge
trieben, ſich ſchließlich mit dem Geſtändnis retten wollte: „Jch bin
kein Politiker, ſondern reiner Militär und rede hier überhaupt
nicht von Tatſachen, ſondern nur von Eindrücken.“ Inter
e auch, daß der Zeuge Major a. D. v. Roeder als Leiter
der SpionageAbwehrabteilung im Kriege die Bolſchewiſten-
Propaganhda, die nach dem Frieden von BreſtLitowſk durch
die ruſſiſche Geſandtſchaft in Berlin betrieben wurde, glaubte, der
Sozialdemokratie an die Rockſchöße hängen zu können.
dabei aber zugeſtand, daß die kaiſerliche Regierung nicht den Mut
atte, durch Beſchlagnahme des Kuriergepäcks des Geſandten

Auslande einen Riegel vorzuſchieben. Dieſer Major Roeder
machte ſeine Ausſagen übrigens an Stelle des als Hauptzeugen
benannten Juriſten Oberſt Nicolai, der ſeiner Vernehmung aus
rigen iſt, indem er ſich durch Krankheit entſchuldigte, ebenſo der

ajor a. D. Hildebrandt, an deſſen Stelle unter leiſem Wider
r des Gerichts ſelbſtherrlich ſein Vater, General Hildebrandt,

a

Aus dem Prozeßverlauf am Dienstag, zu dem ſich Oberſt
Schwerdtfeger als Sachverſtändiger eingeſtellt hatte, ſeien
folgende Einzelheiten mitgeteilt: Die Klägerpartei hatte tele-
graphiſch unmittelbare Zeugen geladen, darunter die beiden Gene
rale v. Stein und Wrisberg. Unter dem Widerſpruch Hirſch
bergs lehnte aber der Vorſitzende die Vernehmung durch die un
mittelbar geladenen Zeugen ab.

Als erſter Zeuge wurde dann Major a. D. v. Roe der vernom-
men, der während des Krieges Leiter der Spionagegbwehr war.
Er erzählte in einem einſtündigen Vortrag eine Reihe von mehr
oder minder bekannten Einzelheiten ſeiner Tätigkeit, für die eine
eigene Militärpolizei unter Leitung von Richtern und Staats
anwälten eingerichtet worden war. Als die Zentrale für die Zer
mürbung des deutſchen Volkes bzeichnete er die Schweiz, wo die
Jntellektuellen Grelling, Stilgebauer, Grumbach und Fernau eine
Deutſchland überaus ſchädliche Tätigkeit entfalteten, und dann
Holland, von wo aus durch die dort beſtehenden deutſchen Deſer-
teurvereinigungen unter der Leitung eines gewiſſen Minſter, ehe
mals Redakteur der „Rheiniſchen Arbeiterzeitung“ in Duisburg,
gegen Deutſchland gearbeitet wurde. Dieſe vom Feind unterſtützte
Propagandatätigkeit hatte in Deutſchland ihre Freunde in der, wie
der Zeuge ſagte, radikalen Sozialdemokratie, dem Spartakusbund
unter Liebknecht und Roſa Luxemburg und in der USP. Genaue
Adreſſen und Namen könne er heute nicht mehr nennen, das liege
u e zurück. Jn dieſen Zuſammenhang gehören die bekannten
partakusbriefe und die ſogenannten Jammerbriefe, die von der

Heimat an die Front verſchickt wurden. Nach Anſicht des Zeugen
gehörten in dieſen Kreis auch Dittmann, Haaſe, Roſi Wolfſtein
und Elſe Bock. Schlüſſige Beweiſe für dieſe Anſicht ſeien aber der
Spionageabwehrabteilung bis Ende des Krieges nicht in die Hände
gefallen. Einen beſonders großen Umfang habe die Propaganda
auch angenommen nach dem Frieden mit den Ruſſen, als der Ge-
ſandte Joffé in Berlin tätig war und in der Form von Kurier-
gepäſd täglich ganze KHiſten ſolchen Materials in der ruſſiſchen
Geſandtſchaft in Berlin abgeladen wurden. Die ruſſiſche Herkunft
dieſer Flugſchriften war leicht zu erkennen aus der Art des
Papiers und dem verwendeten Drucktypen. Da dieſes Gepäck ſakro-
ſankt war, konnte es wie beſchlagnahmt werden. Erſt in
den letzten Tagen vor Ausbruch der Revolution ſei es dem Zeugen
aus eigener Fnitiative gelungen, eine dieſer Kiſten zu faſſen und
zu öffnen. Weiter erklärte dann der Zeuge, daß auch die Tätigkeit
der deutſchen Pagzifiſten wie Quidde und Förſter, Deutſchland ſehr
geſchadet und ſeiner Abteilung viel zu ſchaffen gemacht hätten.

Graf Peſt alogz za als Rechtsbeiſtand des Klägers wollte eine
Reihe von Flugblättern verleſen laſſen, einem Verlangen, dem der
Vorſitzende aber nur teilweiſe entſprach, da von der beklagten Par
tei die Exiſtenz ſolcher Flugſchriften ja gar nicht in Abrede geſtellt
wird und der Kläger bei keinem dieſer Flugbätter einwandfreie
Angaben machen konnte, wer dieſe Schriften verfaßt und wer ſie
verbreitet hat. Dr. Hirſchberg übergab darauf dem Gericht als
Urkunde den inzwiſchen veröffentlichten Brief Dr. Heims an
das bayeriſche Kriegsminiſterium zum Beweis dafür, daß die Miß
ſtimmung in der Heimat, namentlich in bäuerlichen Kreiſen, nicht
etwa nur auf revolutionäre Propaganda, ſondern auf andere

Die Geſchäfte des Steuerinſpektors.
Eine Unterſchlagungsaffäre in Mörs.

Auch die kleine Stadt Mörs am Niederrhein hat jetzt ihren
Finanzſkandal. Der ſeit Jahren beim Finanzamt in Mörs
beſchäftigte Steuerinſpektor Sigmund ſtellte ſich geſtern dem
Leiter des Finanzamtes und bat um ſeine ſofortige Ent-
laſſung, mit der Mitteilung, daß er im Laufe der letzten Jahre
die Summe von 385 000 Mk. einen für die Verhältniſſe des kleinen
Finanzamtes ungeheuren Betrag, unter ſchlagen habe. Die
Summe war dem damaligen Inhaber des Mitte dieſes Jahres in
Konkurs geratenen Mörſer Bankhauſes Kauffels zur Verfügung
geſtellt worden. Als Sigmund infolge des herannahenden Zu
ſammenbruches dieſes Bankhanſes ſpäter ſah, daß die ohne Zu-
ſtimmung der Finanzbehörde gegebenen Kredite nicht mehr zu
retten waren, ſchaffte er ſie durch falſche Buchungen aus der Welt,
die er in die Monate Juli und Auguſt 1924 verlegte. Die Gerichts
behörde hat im Einvernehmen mit dem Finanzamt die Unter-
ſuchung ſofort eingeleitet, den Defraudanten verhaftet und die
Beſchlagnahme ſeines Beſitzes ausgeſprochen. Sigmund iſt nicht
etwa aus eigenen Stücken zu ſeinem Geſtändnis gekommen, ſon-
dern durch die der mit ihrem Mann in Eheſcheidung
lebenden Frau Bankier Kauffels, gegen die er im Eheſchei
dungsprozeß Partei hatte. Die Verhaftung des zurzeitin Eſſen wohnenden Bankiers Kauffels iſt beſchloſſen und dürfte
inzwiſchen erfolgt ſein. Sigmund iſt verheiratet und hat zwei
Kinder. Die Affäre hat in der kleinen Metropole der alten Graf-
ſchaft Mörs ungeheures Aufſehen erregt.

Verhaftung eines langgeſuchten Mörders. Wie die Düſſeldorfer
Nachrichten melden, wurde der am 24. Juni 1899 geborene Johann

S erdt, der wegen des am 14. Mai 1025 an dem Oberlandjäger
eickert in Albertsloh bei Münſter i. Weſtf. begangenen Mordes

durch den Unterſuchungsrichter ſteckbrieflich verfolgt wird, feſt
genommen. Die Feſtnahme erfolgte geſtern abend vor dem

ofe durch zwei Kriminalbeamte aus MünchenGlad-
rot führte falſche Ausweispapiere auf den Namen Dra-e

konier bei ſich.

Joffé, der rieſenhaften Einfuhr von Antikriegsmaterial aus dem

Der Dolchſtoß-Prozeß.und ob Veran
an die

Urſachen zurückzuführen war. Außerdem macht er das Angebot,
auf ſämtliche Zeugen beiderſeits zu verzichten und ſich gang dem
Urteil des Sachverſtändigenkollegiums zu unterwerfen, dem kein
Sozialdemokrat ingehören ſoll. Der Kläger Coßmann geht
aber auf dieſes Angebot nicht ein.

Der letzte Zeuge iſt Graf Luxburg, zuletzt Kommandeur
eines bayeriſchen Reſerve-Artillerieregiments. Der Zeuge hat im
erſten Dolchſtoß-Heft einen Artikel über ſeine Beobachtungen be-
treffend die Unterwühlung der Front geſchrieben. Er bekundet,
daß er nicht mehr ausſagen kann, als was in dieſem Artikel ſteht,
fügte aber hinzu, daß nach ſeiner Anſicht die Dolchſtoßarbeit be
reits vor dem Kriege am Geiſt der deutſchen Truppe vollzogen
worden ſei. Seine Ausſage, daß ſozialdemokratiſche Zeitungen
die Front unterwühlt hätten, ſchränkte der Zeuge dahin ein, daß

jetzt nachträglich nicht mehr präziſe Angaben darüber machen
önne.
Zeuge General Hildebrandt iſt ebenfalls Verfaſſer eines

Artikels im erſten Dolchſtoß-Heft und vermag nur Angaben zu
machen, die aus dieſem Artikel ſchon bekannt ſind. Eigene Kennt-
nis von den Vorgängen an der Front hat er überhaupt nicht, da er
nur Kommandeur von Landſturmtruppen im Saarland war. Auch
ſeine Behauptungen, daß die Sozialdemokratie nicht den Willen
rrkfru hatte, vermochte er mit keinen Tatſachen zu be

egen.Se Hirſchberg: Nach Annahme aller militäriſchen Sachver-
ſtändigen, auch des von der Gegenpartei geladenen Generals

l, war die Niederlage mit den Schlachten vom
ſt 1918 n beſiegelt, und Siedaß der Dolchſtoß die Niederlageeuge Hildebrandt: Jch hate

kann das nur nicht ſo mit Beweiſen
belegen. Rechtsanwalt Hirſchberg: Wie erklärt ſich der
Zeuge, nachdem er ſagt, daß die militäriſche Niederlage nur durch
Unterwühlung der Front herbeigeführt wurde, die Tatſache, daß
der Vertreter der Oberſten Heeresleitung, Major von dem
Buſche, am 2. Oktober 1918 vor den Vertretern des Reichstags
folgendes geſagt hat: „Unſere Truppe hat ſich in überwiegender
Zahl vortrefflich gehalten. Der alte Heldenſinn iſt nicht verloren
gegangen. Die feindliche Uebermacht hat die Truppe nicht er
ſchreckt. Trotzdem mußte die Oberſte Heeresleitung den unge
heuer ſchweren Entſchluß faſſen, der bekannt iſt. Entſcheidend
für dieſen Ausgang ſind vor allem zwei Tatſachen, einmal die
Tanks und reſtlos entſcheidend die Erſatzfrage.“ Der Zeuge teilt
alſo dieſen Standpunkt der Oberſten Heeresleitung nicht? Zeuge
Hildebrandt: Jch kann natürlich nicht ſagen. nur die Unter
wühlung hat die Niederlage herbeigeführt. Jch will nur ſagen,
daß ſie mit dazu beigetragen hat. Rechtsanwalt Hirſchberg:
Wie erklärt ſich der Zeuge, daß ſelbſt Kronprinz Wilhelm an
mehreren Stellen ſeines Buches ausdrücklich bekundet, daß der
Kampfgeiſt der Truppe noch im Jahre 1918 nicht verſagt hat?
Der Zeuge hat erklärt, daß die revolutionäre Unterwühlung vor
allem den jungen Erſatz erfaßt hatte, daß dieſer an die Front
kam und dadurch die Front verſeuchte und auf dieſe Weiſe die
Niederlage herbeigeführt worden iſt. Zeuge Hildebrandt:
Dann mußte ich doch hervorheben, daß die jungen Soldaten
überhaupt nicht mehr ausſchlaggebend an der Front geweſen ſind.
Rechtsanwalt Hirſſchberg: Ja, wo iſt denn dann der Dolch-
ſtoß wirkſam geworden? Zeuge Hildebrandt: Der Dolch-
ſtoß hat dadurch eingeſetzt, daß die Soldaten vorn an der
Front die Waffen weggeworfen und nicht mehr gekämpft haben.

Rechtsanwalt Hirſchberg: Nach dem enſtillſtand.
euge: Wenn die Truppe nicht verſeucht worden wäre durch

33 influß der r da es nach eerzeugung nie ſo wei e en und nie zu emWaffenſtillſtand. Rechtsanwalt Hirſchberg: dem
Zeugen bekannt, daß der „Vorwärts“ als erſte
am 26. Oktober 1918 zum nationalen Widerſtand auf
gerufen hat, und wie erklärt er den derſpruch mit ſeiner eid
lichen Ausſage, daß die Sozialdemokratie die Maſſen mit Un
zufriedenheit erfüllt hat? Zeuge: Das vom „Vorwärts“
weiß ich nicht. Jch kann mich nach ſieben Jahren nicht mehr am
Einzelheiten erinnern. Rechtsanwalt Hirſchberg: Der Zeuge
hat den ſozialdemokratiſchen Agitatoren auch vorgeworfen, daß ſie
ſich gegen Annexionen gewandt haben. Erblickt der Zeuge auch
hierin heute noch einen Vorwurf. Zeuge: Jch habe nur geſagt,
daß die Sozialdemokratie ausgeſprochen hat: Wir wollen einen
Verſtändigungsfrieden! Und der war nach meiner Meinung un
denkbar. (1) So wurde bei uns eine ſeichte Stimmung hervor
gerufen. Rechtsanwalt Hirſchberg: Iſt dem Zeugen nicht
bekannt, daß für dieſen ſchlappen Frieden außer den Sozial
demokraten auch andere große Parteien des Volkes eingetreten
ſind? Zeuge Hildebrandt: Jch bin nicht Politiker. Jch
bin reiner Militär. Jch rede nur von Eindrücken, die ich
während meiner Tätigkeit als Soldat im Saarland ge-
wonnen habe.

Nach dieſen 3 agen beſchäftigt ſich der Kläger
mit Zitaten aus den Antidolchſtoß Schriften Köſters ver
ſuchte an der Hand einer Schrift von Eckſtein nachzuweiſen, daß
die USP. während des Krieges niemals auf dem Boden der
37Dooverteidiguna geftanden habe. Mittwoch Weiterverhand

ng.

Aus aller Welt.
Der Graf als Kirchenräuber.

Rom, 20. Oktober.
Der Polizei iſt es gelungen, eine Liſte des verſteckten Gepäcks des

braſilianiſchen Grafen Motta zu entdecken, deſſen nächtlicher
Einbruch in die Kirche Sant' Agoſtino kürzlich ungeheures Auf-
ſehen hervorrief. z Mottas Koffern fand man acht Schlüſſel
für verſchiedene Portale ſowie für die Sakriſteitür der franzö
ſiſchen Nationalkirche San Luigi dei Franceſi, ferner Pläne u
Raube der unter dem Hochaltar aufbewahrten Reliquien des Hei-
ligen Ludwig (König Ludwig IX.). Das Reliquarium, das über
und über mit Brillanten, Perlen und Edelſteinen von unſchätz
baren Werte beſetzt iſt, ſollte, wie aus den beigefügten Notizen des
Grafen hervorgeht, in der Nacht zum 16. Oktober entführt werden,
und zwar nicht von Motta allein, ſondern von einer ganzen, wohl-
organiſierten Bande. Hätte nicht ein deutſcher Auguſtinerpater
den Hochſtapler in Sant Agoſtino überraſcht und dingfeſt gemacht,
ſo hätte heute vielleicht Frankreich einen unerſetzlichen National-
ſchatz verloren.

Engliſcher Humor.
Jn der Rechenſtunde.

„Nun, Peter,“ fragt der Lehrer, „wenn dein Vater ein be
ſtimmtes Stück Arbeit in der Stunde machen kann und deine
Mutter braucht eine Stunde dazu, wie lange würde es dauern,
wenn beide zuſammen die Arbeit machen?“ „Drei Stunden,“
lautet die Antwort, „wenn man die Zeit der gegenſeitigen
Streiterei mit einberechnet.“

Das Alter der Fiſche. In der Londoner Zoologiſchen Geſell
ſchaft gab F. S. Fowler in einem Vortrag intereſſante Einzel
heiten über das Alter der Fiſche. Ein ElektroAal im Zoologi
ſchen Garten erreichte das Alter von 19 Jahren. Ein europäi-
ſcher Seewolf aus dem Aquarium des Herzogs von Bedford iſt
bereits 50 Jahre alt und noch friſch und munter. Ein Rieſen-
ſalamander erreichte das Alter von 52 Jahren. Salm wird
3 Jahre alt; der Hering 4 Jahre. Trotz ſeiner ſehr langen
Zunge hat der Walfiſch keinerlei Geſchmack.
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Hofgebände, 2 Treppen.(Orts bureau daſelbſt Fernruf i

n a e.
Jungſogzia liſtengruppe. Mittwoch. 21. Oktober,

abends 8 Uhr, im Jugendheim, Weidenplan 20: Mit
gliederverſammlung. 7 1. Arbeitsberichtdes Ausſchuſſes. 2. 2 Wintererdeit. 4. Agitation. 5. Verſchiedenes tet en. Erſcheinen
aller Mitglieder notwendig. Gäſte kommen.

Frauenausichnh. Freitag, den 28. Oktober, abds.
/28 Uhr, im Gewerkſchaftshaus Sitzung. Vollzähliges
Eeinen unbedingt erforderlich

Uebungeſtunde heute abend s Uhr im Ver
einslokal Stadt Dresden“. Sämtliche Frauen

Zänger ſind zu leicher Zeit zum Vortrag überDie weſe Schu endet als Butter der weltlichen
Schule“ in das Lokal „St. Nikolaus“ geladen.

Aus äfem Bezirk
Mittwoch. den 21. Oktober abds 8 Uhr,volzweißig. im Lokal Häßer: Offentliche Volksver

ſammlung. Thema: Kampf der Arbeiterklaſſe
gegen die J Reiche“. Redner Reichs
iagsabg. Krüger (Merſe
Lerſchberg Dirrenbert an u v e
berg bei Mennicke iederverſammlung. GenoſſeKämpf (Merſeburg) erkeitet Bericht über den Partei

tag in Heidelberg. Das Erſcheinen aller Mitglieder
iſt Pflicht

Donnersta 22. Oktober,Gräfenhainichen Zente e eher
Oeffentliche Verſammlung. edner: Reichstagsabg
Krüger (Merſeburg).

I Morgen, Donnerstag, den 23. Oktober,Wittenberg. abend s Uhr dein en Kuſche: vor.

ſtandsſitzung. Alle Vorſtandsmitglieder haben zu
erſcheinen.

Freitag, den 28. Oktober, abends S Uhr.Vr achſtedt. im Gaſthof Koch: Mitgliederverſamm-

jung. Referent iſt zur Stelle. Alle Genoſſen mit
ihren Frauen müſſen erſcheinen.
düb Freitag, den 28. Oktober, abends 8 Uhr, imen. „Bürgergarten“: Deffentliche Verſammlung

Landtagsabg. Kichier (Berlin).
Redner

z Sonnabend, den 34. Oktober, abendPaſſendorf. i e SeiteVerſammlung. Ehemalig. VolksbeaufrragterEmil Barth t erierer

Rieſtedt. S Sonnabend, den 24. Oktober, abde. S Uhr,
„Brunnenſchlößchen“: Oeffentliche Verz Sandtagsabg. Dreſcher (Halle).

Reb Sonnabend, den 24. Oktober, abends 8 Uhr,ra. im Preußiſchen Hof“: Oeffentliche Agitations

Verſa mmlung. Ref: Paul Kämpf (Merſeburg)Die geſamte Bevölkerung iſt eingeladen.

Sonnabend den 24. Oktober, abends 8 UhrGreppin. a Solal Schmidt Oeffentl. Verſammlung

Redner Landtagsabg. Richter (Berlin).
Sonnabend, den 24. Oktober, abendsElſterwerda. 28 Uhr, im Reſtaurant „Zum guten

Happen“: Mitgliederverſammlung. Tagesordnung
I. Hericht von der Unterbezirkstonferenz kenberg;
2. Eingänge und Mitteilungen; 8. Verſchiedenes.Es iſt Pflicht aller Genoſſen, in dieſer Verſammlung
zu erſcheinen. Freunde und Gönner können eingeführt

werden.
35. Qttob 3 Uhr,Uftrungen. S Son 37 er, z8 r.

ne tageéeto. Dreſcher alden 35. T per abends 8 Uhr, in
Vetga. der Schänke: Oeffentliche z Serſem mag

Redner: Landtagsabg. Dreſcher (Halleſozialiſten. All Partei enoſſenPerſeburg. 3 von S Jahren treffen

ſich am Montag. dem 286. Okrober, abends 8 Uhr, im

ſammlung.

famminsg.

Chriſtian Wichtige Tagesordnung. JnterS Referat. Erſcheinen aller iſt Pfli Gäſte
will kommen.

ge Wissenhaß
vwehnell und

vällig.
Hermann Koch, Drwachermeister

hen r

T Tdes Herrn Jean Messerschmidt,
Neustadt a. H., Gabelsbergerstr. 5

vom 13 September 1925:
Wie Ihnen ja bekannt iset, hat

meine Frau mit 6 Fläscheben „„Gir-
heunal“ die Kur in vier Tagen
gut überstanden und ist volletändig
von ihren Schmerzen im Rücken
sowie am Halse befreit. Wir sprechen
Ihnen nachträglich unseren herz-
lichsten Dank aus 7072

Girheunal
gegen

Rheumatismus,
Ischias, Hexen-
schuss, Gieht
ßarantiert gitttreies Pflanzenprodukt von

vortäglicher Heilkraft.

Wuxchädlich für Herr und Hagen.

(Grbeumal' cheidet die Hamzäure aus.

Preis 3 Mark pro Flasche.
Je nach Schwere des Leidens sind zu
einer Kur 4-12 Flaechen erforderlich.

Fordern Sie Gratisprosgpekt.
Alleinige Hersteller:

Carl Kaiser Co.Fabrik chem -pharm Präparate
BERLIN W 10

Königin-Auqusta- Straße 44.
Zu beziehen

durch die Vereand- Apotheken
Wieland-Apotheke,

Charlottenburg. Wieland-Strabe 15.
Augusta-Apotheke,

Berlin W 10, Königin-Augusta-Str. 22

[-J. Hebel
Auf der Bühne:

Die Lieblinge der
Hallenser

(Prolongiert)Außerdem in peiden Theatern:Der erste ſechecene in lelpule

Dir Jugendliche haben Zutrittin beiden Theatern verstärktes e

MAorgen, Donnerstag, nachmittag 4 Uhr:

Premieredes großen deutschen Filmwerkes

Ife Anpe.lieve von Iewal

6 farben prächtige Akte von Rahm und Liebe.

C
Gustav Bertram e
Marga Peter

in ihrem musikalisehen
Sensations-Sketsoh:

Der betrogene Betrüger

Lachsalven obne Ende. Ferner:
Die urkomischen 6 Piccods

Anfangszeiten:
Werktags 4.00 6.00 8.10 Uhr, Sonptags 3.00 4.50 6. 40 S. 20 Uhr

üobe Ut
Trianon-

w. aAktuelle
aus aller Welt

Hierzu

Der unkoplerhare

Barl Semon
in seiner neuest. Groteske

Helle Freude begleitet
jede einzelne Szene.

7085

KUNST-VEREIX
hreitag, 23. Oktober, abends 8 Uhr,
im Vortragssaal

Damen Borttag

der Moritzburg
Eingan P a r a d e platz

VORBRTRAG
PROF. DR. GRISEBACH-BRESLAVU
„Diehaukcunst in Deuisciſand
o o VOn 1900 Dis 1925* o o
Karten bei Hothan u. a. d. Abendkasse

Freitag. 23. Oktober, im D enGeſelſaſtebans Leipziger r
Einmaliger wiſſenſchaftlicher

mit Lichtbildern.
Nur für Frauen und Mädeohen über 18 Jahre.

Der bekannte Diätreformer Emil
Grotringer vom Sanatorium inLehmrade bei Mölln ſpricht über zeit-
gemäße Lebensfragen:

Der Wendepunbt im lehen u. Leiden

al Eröcung für Frauen I. Hädchen

Di wir Fiug? e ſie meiſt iſt, wie ſie aber

Die echte Liebe. Liebe oder Sinnlichkeit.
Watum verblühen die Frauen ſo ſchnell,

ſind unglücklich, krank, unzufrieden.
Die Frauenkrankheiten, ihre Entſtehung

und Heilung (Ausflüſſe. Wucherungen,Entzündungen. Kreuz Rückenſchmerzen
uſw.) Wege zur Geſundung für Kranke,
welche bisher keine Heilung fanden.

Krankenheilung ohne Operation, ohne
Arznei, ohne Meſſer, durch den Or
ganismusbeſen.

Natürliche Schönheit und wirkliche
Veriüngung für Alle.

W man Stoffwechſelkrankheiten be
eitigt Rheuma, Gicht, Lungen-, LeberKelietieſenn

Mitalieder von Vereinen, welche Gew

beitspflege fördern. erhalten bei orzeigung
der itgliedskarte Eintrittsermäßiqung.
Einlass 7 Uhr Beginn s Uhr
Eintritt 80 Pfg. u. 1,20 Mk. inkl. Steuer

Donnerstag, den 32. OKtober, abds. 8SUhr:

II. Simionie- Konzert
des Hallischen Sinfonpie-Orchesters.
Leitung: Benno PIätsz. Solistin:
Christine Werner Heinze (Dessau)
Klavier. Vortragsfolge: Mendols-
sohn Ouvertüre Hebriden“, ChopinKiavierkonsz. F-Moll, Ballade G- en
Sobumann: Sintopie Nr. 4 D- Mon.
Konzertflügel Blüthner. Dauer-
Karten für 10 RM. in be ster Menge
noch zu haben bei Hothan und im
Z0o0. Einzel- Eintrittskarten 1, RM

7092

8smehen Sie c. Schaefer

Hand werker for wissensehatti.

en Calbe
ahe deueisarhen Lebens

artte!
in besten Qualitäten,
reicher Auswahl nud

Hallesche Genossen-

schafts Buehdruckers

Nachdem wir den Betrieb unserer Mitfirma

klar Mauersberger
mit den modernsten Maschinen ausgestattet

haben, sind wir in der Lage, in unserer

Koeilung
Chemisch Wäscherei
innerhalb 8 Tagen zu netern

rusachen auf Wunsch

erstkl!asstge Qusführung-
Ständig fachmänntsche Kontrolle

Vereinigte

Telephon Nr. 2923

In

Färbereien und Wäschereien
Mauersberger, Galgenberg, Umlon, 6Glesert, G. m. b. H.

Telephon Nr. 2923

Läden in Halle
heipziger Straße 43, Gr. Steinstraße I--2, Gr. Steinstrabe II, Gr. Steinstr abe 34,
Geiststrabe 15, Steinweg 25, Schmeerstraße 11,

5D De
Merseburger Straße 8.

Merseburg: Markt 15. 6884

preiswer! ber 6781

e. Sorq,
Kolomalwaren,

Hermanustraße 7.

Ia Fiche
trocken 8 mm aufw.
Rotbuche, Weißbuehe,

Ahorn, Linde
paKlefern- t. Fichten

Tischlerhölzer
bar Schumann

Holzhandlung
Gr. Steinstraße 30

wſſ

AlaDir. Adolt Vogel Tel 8885

sindEllherts dringt
Tauben- Dressuren

s0 Wie
die bervorragenden Drabtselſtünstſer

Drei Veras
und die übrigen Sensationen.

Antanx s Uhr. Vorver-
Kaut stets für s Tage im
voraus an der ab Ii Uhr
ununterbrochen geöffneten

Theaterkasse.

Kurbaus Wittebind

Donnerslag 20. Oklob.

5- Uhr Tee
Känstler-Konzert

KadtIdeater

Mit wooh 71, Uhr
Die BajadereEnde 10 h Uhr.
Donneretag7! Uhr
Nickel u. die

36 Gerechten
Regie:

Rochel Mueller.
auptrollen die
amen: Wagner,

Herren
ünzel aller,Raupach, eu.

Ende nach 10Uhr.

Kinderwagen
Pup enwagen
Korbmöbel

größte Auswahlbillig Preiſe
Franz Reinhardt,
21 Kl. Brauhausstr. 2

Freitag 71 Uhr
Intermenzz0Ende 10 Udr. Slermuvol/e

Modernes Theater i S S Pyg.
Dir. Ferry Rosen

Nur 3 Hamenlll rer
ber ledive ktemann

Winn fontalne

un 7076wlius bäwalt Lnleter urd
ne ar üefert billigſt 7070
ſo vgn be Paul Anderseh

user.An Magdeburger Str 8
50 Pfg. bis 2 K.
Aumerierte Tischptze.

Mittwoch und
Donners nach
der Vorstellung:
Abend- Tanz t

inferter en

SAMIIAS-BAD
Jn den neuen g.

Nittelstr.,Er. Steinstr. 15 pa De Bornsohein)
täglich für Damen u. Herren geöffnet. 6698

Bei größerer Ortskrankenk iſtStelle ne aſſe e
Kraxbenbesuchen

zu beſetzen. Feeig nete, nalte Bewerber, vie auch zum
inkaſſo und Ermittlungsdienſt befähigtwollen ſelbſtgeſchriebenen und ſel n

Lebenslauf mit Zeugniſſen über
ſtung und Führung in früheren Dienſt-

ſtellen unter B. N. 7932 an Rud. Woſſe,
Brüderſtraße 4. einreichen.

Unsere Leyer S ver re i
käuten u. beim Besuehe v. Veranstaltun gen

6909 Tel. 6474
nur die Inserenten beräcksichtigen
unserer Zeitung zu

prima

Telephon 4905.

Schuhhändier u. Wiederverkäufer
kaufen alle Sorten 7078

Schuhwaren
Qualitäten,

Pantoftel zu konkurrenzlos billigen Preiſen

nur Große Steinstraße u
Filasechuhe, Kamelhaarschuhe,

Ecke Ludwig
Wucherer-Str.

W h bis Walhalla,

kaufen Sie nicht bei uns

Auf Teilzahlung
Grammophone, Grammophon- Platten

Steppdecken, Bettvorleger 7077
Große Auswahl!

munrr 3 Mia

Korb- Möbel Bilder
Teppiche, Divandeoken

Billige Preise!
Wochenrate:

kichmänn Co.
Gr. Ulrichstr. 51
Eing. Schulstr.
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AMAualle und aculfreis.
Halle, den 21. Oktober 1925.

Berhöhnung der ſtaatlichen Autorität.
Zu dem in der Montagnummer unter dieſer Ueberſchrift veröffentlichten Artikel, der das Verhalten der halliſchen eher

gegenüber dem heißumſtrittenen Stockerlaß kritiſierte, erhalten
r von dem Polizeihauptmann Willke folgende Berich

ung
Jn der Nummer 244 vom 19. 10. 25 iſt behauptet worden,

daß Polizeihauptmann Willke es abgelehnt 7 nach Auf-
r einer Zivilperſon gegen Angehörige des„Stahlhelms“ einzuſchreiten. Dieſe Behauptung iſt

unzutreffend. Tatſache iſt, daß eine derartige Ablehnung nie-
mals erfolgte. Die zu treffenden Maßnahmen wurden lediglich
durch das Dazwiſcheatreten der auffordernden Zivilperſon un-
nötigerweiſe verzögert, ſo daß es lediglich hierdurch der Ab-
teilung gelungen war, unbehelligt in den Bahnhof zu gelangen.

gez. Willke, Polizeihauptmann.
4

Herr Willke hat, bevor er das Amt eines Hüters der ſtaatlichen
Ordnung und Staatsautorität übertragen erhielt, zweifellos eine
Polizeiſchule beſucht. Dort wird er auch mit dem famoſen Para-
graphen 11 des alt preußiſchen Preßgeſetzes bekannt gemacht worden
ſein, durch den ein Zeitungsredakteur gezwungen wird, eine ihm
zugeſandte Berichtigung auch dann aufzunehmen, wenn die darin
„berichtigten“ Tatſachen ſtimmen. Nur deshalb drucken wir die
„Berichtigung“ des ſich ſeiner Schuld zweifellos bewußten Polizer-
offiziers ab. Herrn Willke wird auf der Polizeiſchule auch wohl
beigebracht worden ſein, daß jeder Beſchuldigte das Recht hat, ſich
nach Kräften herauszureden. Von dieſem Recht macht Herr Willke
aber in ſolch polizeiwidriger Weiſe Gebrauch, daß wir dagegen
ganz energiſchen Einſpruch erheben müſſen. Mit dem Verſuch, ſich
auf dieſe Art aus der peinlichen Lage herauszureden, wird Herr
Willke kein Glück haben. Wenn Herr W. nur gewollt hätle,
dann hätte er bereits auf der Strecke Riebeckplatz--Delitzſcher
Straße gegen den an ihm vorbeimarſchierenden Zug
einſchreiten können. Der Stahlhelmzug kann doch ſchon deshalb
nicht unbemerkt geblieben ſein, da er ja mit großem muſikaliſchen
Getöſe anmarſchiert kam. Herr W. ging in Begleitung eines an-
deren Polizeioffiziers eine ganze Strecke lang neben dem
Zuge einher, er hatte alſo hinreichend Gelegenheit, dem ver
letzten Geſetz Achtung zu verſchaffen. Erſt in der Mitte des Bahn
hofsvorplatzes wurde er von unſerem Gewährsmann zum Ein-
ſchreiten aufgefordert. Statt das zu tun, erkundigte er ſich erſt
nach dem Namen des Verwegenen, der es wagte, einen preußiſchen
Polizeioffizier zur Erfüllung ſeiner Pflicht anzuhalten. Hier ſehen
wir den in ſeiner Offiziersehre aufs tiefſte Verletzten förmlich vor
uns, der ſprachlos iſt darüber, daß ein ganz gewöhnlicher Ziviliſt
mit einem Verlangen an ihn herantritt und dieſe ſeine For-
derung obendrein noch kurz und beſtimmt vorträgt. (Der Be
ſchwerdeführer iſt ein altgedienter Soldat.) Jn einem Punkte hat
W. allerdings recht: mit Worten hat er das geforderte Ein-
ſchreiten nicht abgelehnt, aber mit ſeinem Mienenſpiel, ſeinen
Gebärden und ſeiner ganzen Haltung. Es war ganz das Lächeln
eines Offiziers der alten Armee, der feſt daran glaubt, daß er weit
über denen da unten ſteht. Unſere Gewährsleute ſieben an der
Zahl konnten aus dem Mienenſpiel gang deutlich herausleſen:
Aergert Euch nur ein wenig, der Zug iſt ja gleich am Bahnhof
und die Stahlhelmer haben ihr Ziel, die Verhöhnung der Staats-
autorität, erreicht. Die Zeugen weiſen die Unterſtellung, den

ffizier am Einſchreiten gehindert zu haben, mit aller Entſchieden-
Eit zurück; niemand hat ihn daran gehindert. Unſer Gewährs-
mann und die übrigen Zeugen des empörenden Vorganges ſind
darüber hinaus ſogar bereit, zu beſchwören, daß Hauptmann W.
durch ſein ganzes Verhalten die Durchführung des Stockverbots
bewußt ſabotieren wollte. Das wird ohne Zweifel die be-
reits im Gange befindliche Unterſuchung ergeben.

Ueber die Neuregelung der Magiſtratsgehälter, die in der ge
heimen Sitzung am Montag vorgenommen worden iſt, macht die
Allgemeine Zeitung“ folgende Mitteilung: Es wurde beſchloſſen, für

den Oberbürgermeiſter eine Erhöhung von 21 000 auf 28 000 Mk.,
für den Bürgermeiſter von 15 000 auf 20 000 Mk. Der Stadtbaurat
Joeſt und der Syndikus Velthuyſen erhalten 3000 Mk. Zulage im
Jahr. die anderen Stadträte 1500 Mk. Zur Begründung wurde auf
die Tatſache hingewieſen, daß die halliſchen Magiſtratsmitglieder
hinter den Kollegen anderer Städte in ihren Bezügen ſtark
zurückgeblieben ſeien. Andere Gemeinden von der Größe
Halles zählen, ſo führten die Vertreter der bürgerlichen Mehrheit
aus, den leitenden Männern der ſtädtiſchen Verwaltung erheblich
höhere Gehälter, als ſie bisher in Halle gezahlt werden. Es bedarf
wohl keiner ausdrücklichen Verſicherung, daß unſere Vertreter im
Stadtparlament einer ſolchen Gehaltsregelung nicht zuſtimmen
konnten, noch dazu, da man die Arbeiter und Angeſtelltenbezüge ſo
niedrig wie möglich zu halten beſtrebt iſt.

Wiſſen iſt Macht! Dies gilt nicht nur für das rein geiſtige
Rüſtzeug, ſondern für jede Fortbildung. Beſſeres Wiſſen und beſſeres
Können auch im rein Handwerksmäßigen geben jedem eine feſtere
Poſition ſeinen Mitmenſchen gegenüber. Darum ſollte jeder, ob
Mann oder Frau, beſtrebt ſein, ſein Wiſſen zu vermehren. Am
Kochkurſus der Arbeiterwohlfahrt können ſich Dienstags, abends von
7 Uhr an, noch einige Frauen oder Mädchen beteiligen. Mel
dungen werden im Druckereikontor, Harz 42/44, bis 4 Uhr an
genommen.

Geringe Nachfrage nach Kartoffeln? b tei
mit, daß nie ſo wenig Kartoffeln verladen worden find wie in
dieſem Jahre. Das bedeutet, daß bei eintretendem Froſt mit einer
gefährlichen Stockung in der Kartoffelverſorgung gerechnet werden
muß, wenn nicht beizeiten eine weſentliche Beſſerung eintritt. Jn
Konſumenten- und Händlerkreiſen zwingt die allgemeine Geld-
knappheit zur Zurückhaltung. Die Landwirte drohen bereits, daß
ſie ihre Kartoffeln an die Schnapsbrennereien verkaufen oder zu
Futterzwecken verwenden würden, falls ſie ihnen nicht ſofort zu
dem geforderten Preiſe abgenommen würden.

Kinder in Gefahr. Vorgeſtern mittag war in einer Wohnung
Saaleſtr. 5 vor dem Ofen liegender Unrat, vermutlich durch Heraus
fallen von Glut aus dem Ofen, in Brand geraten. Ein Hausbewohner.
der die Rauchentwickelung wahrgenommen hatte, drang durch das
Fenſter in die Wohnung und brachte 3 Kinder im Alter von 2 bis
5 Jahren in Sicherheit. Von einem Polizeibeamten der gleichfalls
durch das Fenſter einſtieg, wurde das Feuer gelöſcht. Die Kinder
haben keinen Schaden genommen.

Zoo. Das zweite Sinfoniekonzert des Sinfonieorcheſters findet
morgen, Donnerstag. den 22. Oktober, abends 8 Uhr, ſtatt. Soliſtin
iſt die rühmlichſt bekannte Chriſtine Werner-Heinze (Deſſau).

Fülm und kleine Bührte.
aTheater, Leipziger Straße. „Die Tragödie eines Verbannten See alen gen enthüllt ſich das Lebensbild des größten

italieniſchen Dichters Dante Alighieri. Wir begleiten Dante,
der im Film trefflich durch einen ſeiner Landsmänner wieder
egeben iſt, von ſeiner Tätigkeit als Senator an bis zu ſeinem
od in Ravenna. Um Dante tobt der Kampf zwiſchen Kaiſer

und Papſttum, der für ſein Geſchick ausſchlaggebend wird. Jn
Rom mit ſeinen von verklungenen Zeiten des Ruhms zeugenden
Ruinen und Triumphbogen wird ihm vom Papſt der Bann aus
geſprochen, derweil in ſeiner Heimat Florenz Weib und n
auf die Straße geſetzt und ſein Beſitztum dem Föbel freigegebenwird. Schwere Jahre, in denen er von aller Welt verlaſſen iſt

nur ſeine Muſe iſt ihm treu geblieben folgen für den großen
Dichter. Nahezu ganz Jtalien durchquert er als beſitzloſer Pilger,

Die Reichsbahn teilt

Zweites Blatt. Mittwoch, den 21. Ottober

Bei den Auseinanderſetzungen der KPD. über den ſogenannten
EkkiBrief und den von Sinowjew angeordneten neuen Kurs
ſpielt u. a. auch die bisherige Taktik der D. in den Gemeinde
parlamenten eine ganz erhebliche Rolle. Bekanntlich war eine
der erſten Leiſtungen der neu improviſierten RuthFiſcher- Zentrale
im Frühjahr des Jahres 1924 der Erlaß eines geharniſchten
Rundſchreibens an alle Gläubigen im Lande, in dem der radikale
Abbruch jeder Beziehungen zur Sozialdemokra-
tie in den Kommunen gefordert wurde. Die ſozialdemokratiſchen
Gemeindevertreter ſollten von den Kommuniſten bohkottiert
werden. Jeder Sozialdemokrat mußte abgebaut werden. Ueberall
erhielten die kommuniſtiſchen Vertreter den Auftrag, Obſtruk-
tion zu betreiben. Anläßlich der preußiſchen Gemeindewahlen
vom 4. Mai wurde in allen Orten die bisherige rechte Führer-
garnitur in den Gemeindevertretungen rückſichtslos abgeſägt und
neue Männer mit großem Maul und zuverläſſiger linker Ge
ſinnung an ihre Stelle geſetzt. Die Folge dieſes Vorgehens der
KPD. waren bereits zahlloſe Auflöſungen von Stadtverordneten
verſammlungen, weil die KPD. nur allzuoft ihr Ziel, ſie arbeits
unfähig zu machen, erreicht hatte.

Der Bruch mit der Vergangenheit im Verfolg dieſer Ruth
Fiſcher-Befehle war ſo ſtark, daß zu Dutzenden kommuniſtiſche
Gemeindevertreter aus ihrer Partei austraten, weil ſie die
Radaupoli tik nicht mehr mitmachen wollten. Schon bei dem
Ergebnis der Gemeindewahlen zeigte ſich wenn man ſie mit dem
Ergebnis der am gleichen Tage abgehaltenen Reichstagswahlen
verglich, daß die Kommuniſten in den Gemeinden das Vertrauen
der Wähler verloren, weil man von ihnen keine praktiſche Arbeit
erwarten konnte. Sinowjew ſelber drückte dieſe Stimmung der
Maſſen dahin aus, daß er meinte „Die deutſchen Arbeiter
an daß die KPD. gut iſt für die Revolution und die Sozial-

mokratie gut für den Alltag.“ Eine ſehr deutliche Charakteriſtik
erhielt dieſe Taktik der Kommuniſten in den Gemeinden bereits
auf ihrem letzten Parteitage von den Wortführern der rechten
Gruppe Ernſt Meyer, Frölich uſw., die ſich jetzt anſchicken,
das Heft in die Hand zu nehmen. Jn ihren damals dem Partei
tag vorgelegten Theſen erklärten ſie:

„Der allgemeinen Politik und Taktik
Parlamentstätigkeit. Die Parlamentstätigkeit hing in der
Luft. Die Obſtruktion wurde von den breiten Maſſen außer
halb de Partei nicht ernſt genommen. Gegenüber den Re-
gierungskriſen, und lange Zeit auch gegenüber der Steuerfrage,
e awh im Parlament eine Politik der Negation durch
geführt.
In den Landesparlamenten und den Kommunen wirkte ſich

die Politik noch ſchlimmer aus. Die Partei trieb typiſche
Schwanzpolitik mit den Deutſchnationalen. Jn der Kommunal
politik erhob die Partei das Abſägen von Sozialdemokraten
von ihren Poſten in der Gemeinde gemeinſam mit den Deutſch
nationalen uſw. zu einer prinzipiellen Aufgabe. Dieſe Auf-
gabe wurde nicht ſelten der Mittelpunkt unſerer Kommunal-
volitik und in den meiſten Fällen wurde ſie im Schlepptau der
Deutſchnationalen durchgeführt, d. h. ohne auch nur das eigene
Geſicht zu zeigen. Es kamen dabei die unglaublichſten Dinge
vor.

Die Schwenkung, die die KPD. jetzt vornimmt, ſtützt ſich ideo
logiſch vollſtändig auf dieſe von der rechten Gruppe ausgehende
Kritik. Offenbar will die KPD. nicht mehr Schwanzpolitik mit
den Deutſchnationalen, ſondern Schwanzpolitik mit der Sozial
demokratie betreiben. Ein erſtes Anzeichen ſolcher Auswirkung
des neuen Kurſes auf die Kommunalvpolitik iſt das Angebot,
daß die Berliner KPD. auf Anweiſung ihrer Parteizentrale der
Sozialdemokratie für die Stadtverordnetenwahlen in Berlin ge-
macht hat. Dieſes Angebot auf Liſtenverbindung zur Auszählung
der Reſtſtimmen wäre noch vor zwei, drei Monaten als der Gipfel
des Opportunismus unmöglich geweſen.

Die Kommuniſten operieren bei dieſer neuen Schwenkung mit
der Parole der Schaffung von Arbeitermehrheiten, wo-
bei ſie gnädigſt die Sozialdemokratie wieder als Arbeiter-
partei anzuerkennen geruhen. Das Schlimme dabei ift nur.
daß ſolche Mehrheiten, wenn ſie von der KPD. abhängig ſind, bei
allen entſcheidenden Fragen ſtets aktionsunfähig ſein werden. Die
Kommuniſten werden natürlich ihre „prinzipielle“ Ablehnung des
Gemeindeetats nicht aufgeben wollen und damit fehlt jede
Grundlage für eine dauernde und ſolide Zuſammenarbeit.
Würden die Kommuniſten ihre prinzipielle Haltung aufgeben,
dann gäben ſie ſich damit als Partei überhaupt auf. Die ſozial-
demokratiſchen Gemeindevertreter werden deshalb mit den liebens-
würdigen Angeboten der KPD. vorausſichtlich niemals etwas an
fangen können. Die Arbeiterbewegung kann nur wirklich ſozig
liſtiſche und zu poſitiver Arbeit bereite Mehrheiten, d. h. ſozial
demokratiſche Mehrheiten, erſtreben. Mit den Kommuniſten
im Rücken werden aber die ſozialdemokratiſchen Vertreter immer
wieder gezwungen ſein, ſelbſt in reinen Arbeitergemeinden mit
anderen Parteien zu rechnen. Die Berliner Sozialdemokratie
hat deshalb das heuchleriſche und unehrliche Angebot rundweg
abgelehnt und den Kommuniſten erklärt, daß ſie erſt einmal
beweiſen müſſen, ob ſie überhaupt praktiſche Arbeit leiſten wollen.
Jn Wirklichkeit iſt dieſe Schwenkung der KPD. nur ein ver
zweifelter Verſuch von dem Bankrott ibrer Politik abzulenken.
Wir haben nicht die geringſte Veranlaſſung, ihnen bei dieſem
Ablenkungsmanöver irgendwie behilflich zu ſein.

Die Kommuniſten im Magiſtrat.
Nach den im Mai vorigen Jahres erfolgten Wahlen des Stadt

parlaments mußten auch die unbeſoldeten Stadträte neugewählt
werden. Auf Grund ihrer Fraktionsſtärke fielen den HKommu-
niſten drei Sitze zu, ein vierter Sitz wurde mit Vorbedacht der

entſprach auch die

Kommuniſten in der Gemeinde.
nur vier Mann ſtarken völkiſchen Fraktion in die Hände geſpielt, weil der damals geltende Parteikurs bekanntlich jedes
Paktieren mit der Sozialdemokratie für ein Verbrechen an der
revolutionären Arbeiterſchaft hielt. Die ohnehin ſchon ſtark g
aus den Gemeindewahlen hervorgegangene Rechte grinſte heimlich
ob dieſer Weisheit der RuthFiſcher-Zentrale, die in dem von ihr
herausgegebenen Exerzierreglement für kommuniſtiſche Gemeinde
vertreter offen die Parole ausgegeben hatte: Lieber Regk
tionäre als Sozialdemokraten. Und dieſes verſtänd-
nisinnige Lächeln wandelte ſich zum ſchallenden Gelächter, da die
Herren Kommuniſten in jener erſten Sitzung in einer bombaſtiſchen
Proklamation an das kommuniſtiſche Volk erklärten, daß für ihre
Tätigkeit in den Gemeindeparlamenten weder die Geſchäftsord
nung, noch irgendein Geſetz maßgebend ſei, ſondern nur die Be
fehle der Moskauer Jnternationale. Das Ergebnis dieſer ſau
dummen Erklärung war der Ausſchluß der kommuniſtiſchen
Stadtverordneten von den Sitzungen und Sitzverweigerung in
den ſtädtiſchen Deputationen. Als der Stadtrat in spe Kilian
und ſeine willigen Gefolgsleute nach mehrwöchigem Theater
ſpielen nun ſahen, daß Ruth Fiſcher Recht hatte, als ſie auf
einem weſtſächſiſchen Bezirksparteitage ausführte, in der Kommu-
nalpolitik hätten die Kommuniſten ſo viele Dummheiten gemacht,
daß ſie ſich nicht vorſtellen könne, wie noch mehr ſolcher Dumm-
heiten gemacht werden könnten, und ihre großſchnäuzige Kund-
gebung feierlichſt widerriefen, da war inzwiſchen die be
antragte Beſtätigung der drei gewählten kommuniſtiſchen
Magiſtratsmitglicher Kilian, Kutſchbauch und Fiſcher
verſagt worden. Und zwar unter ausdrücklichem Hinweis auf die
mit den Geſetzen in Widerſpruch ſtehende Programmerklärung.

Jn der am Montag abgehaltenen Sitzung der Stadtverord
neten bat die kommuniſtiſche Fraktion die Stadtverordnetenver-
ſammlung in ungewohnter Beſcheidenheit, beſchließen zu wollen,
den Magiſtrat um Auskunft zu erſuchen, weshalb die der kom
muniſtiſchen Fraktion auf Grund der Wahl vom Juni 1924 zu
ſtehenden drei Sitze im Magiſtrat bisher unbeſetzt geblieben ſind.
Ohne erſt den Beſchluß des Kollegiums abzuwarten, erklärte ſich
der Oberbürgermeiſter perſönlich zur ſofortigen Beant
wortung des beſcheidenen KPD. Antrages bereit. An Hand der
vorliegenden Akten bemühte er ſich darzulegen, daß die Schuld an
der Verzögerung der Angelegenheit nicht den Magiſtrat, vielmehr
die Regierung in Merſeburg treffe. Dieſer ſei die Zurücknahme
der Erklärung angezeigt worden, aber dennoch habe Merſeburg
nichts wieder hören laſſen. Weil der Magiſtrat daraufhin auch
nichts veranlaßte, weil er der Anſicht war, daß er keinen Grund
hobe, „die nächſte Garnitur“ zur Beſtätigung namhaft zu machen,
wurde ihm von Herrn Kilian der Vorwurf des Recht sbruchs
gemacht. Es iſt nicht beſonders wichtig, daß der immune und
deshalb in ſeiner Ausdrucksweiſe nicht beſonders wähleriſche
Herr Kilian darob einen Ordnungsruf erhielt, ſondern was er
ſonſt noch zur Begründung ſeines Antrages vorbrachte. Kilian
meinte ausnahmsweiſe einmal ſehr richtig wenn die drei
Kommuniſten zu den Sitzungen des Magiſtrats zugezogen worden
wären, jedenfalls manche Magiſtratsbeſchlüſſe, die den Widerſpruch
der Arbeiterſchaft herausforderten, nicht gefaßt worden wären.

Es hat ziemlich lange gedauert, bis die halliſchen Führer der
Kommuniſtiſchen Partei erkannten, daß ſie durch ihr Verhalten
die Intereſſen derer, die zu vertreten ſie immer vorgaben, ſchwer
geſchädigt und die Geſchäfte der Rathausreaktion beſorgt haben.
Als Herr Kilian im weiteren Verlauf des Zwiegeſprächs ſtatt,
wie allgemein erwartet wurde, auf die Begierungsbeamten loszuheruen mit beſonderem 9 be
tonte, daß Severing wiederholt erklärt habe, es falle ihm gar nicht
ein, Kommuniſten nur wegen ihrer Parteizugehörigkeit die Be
ſtätigung zu verſagen, und daß der Magiſtrat ſich etwas angemaßt
habe, was ihm gar nicht zuſtehe, erhob ſich der Magiſtratsdirigent
abermals zu einer kurzen Erklärung. Herr Rive ſagte: Wenn
der Magiſtrat im Sinne Kilians gehandelt hätte, dann würde er
lauter unbeſchriebene Blätter bekommen; er hätte damit für alle
Zeit auf die wertvolle Mitarbeit der Herren Kilian und Kutſch
kauch verzichten müſſen.

Nachdem Herr Kilian noch einige Male beteuert hatte, daß es
ſich beileibe nicht um ſeine werte Perſönlichkeit handle, eine Ver
ſicherung, die allſeitiges, verſtändnisvolles Schmunzeln auslöſte,

und de e h r vhatte, es ihm gar nicht eingefallen ſei, über Kilian
Witze zu reißen, war die Angelegenheit eigentlich erledigt, da der
Magiſtrat die erwünſchte Antwort erteilt hatte. Ein neuer An
trag konnte im Augenblick nicht eingebracht werden. Es blieb der
kommuniſtiſchen Fraktion demnach nichts anderes übrig, als in
einer im Anſchluß an die Plenarſitzung abgehaltenen Fraktions
ſitzung zu beſchließen, ſich an den Regierungspräſidenten wegen
der Beſtätigung der drei Gewählten zu wenden. Daher auch das
eifrige Bemühen Kilians, trotz der überaus günſtigen Gelegen
heit, jeden Angriff auf Grützner zu unterlaſſen. Wer das Ver
balten dieſes geriſſenen Geſchäftskommuniſten etwas näher be
obachtet hat, dem müßte es ohnehin ſchon eingefallen ſein, wie
er ſich, mit dem Geſicht nach dem ihm ſo vertrauten Magiſtratsſitz ge
wendet, eifrig um den Nachweis bemühte, daß er eigentlich nur
ein kommuniſtiſches Löwenfell umgehängt habe. unter dem ein
gang braver, biederer opportuniſtiſch-kommuniſtiſcher Spießer
ſtecke, der ſeine grimmigen Grimmaſſen nur ſchneidet, weil er
muß. Und der ſo überaus eitle Herr Kutſchbauch, der ſich
redlich bemühte, ſein aus der Flegelzeit hinreichend bekanntes Ge
baren vergeſſen zu machen, möchte ſeinen reichen Beſtand an
Viſitenkarten mit der Bezeichnung „Stadtrat“ nicht vergilben laſſen.
Wir möchten nur wünſchen, daß der Wunſch der beiden recht bald
in Erfüllung gehen möge, damit die kommuniſtiſchen Arbeiter Be
trachungen anſtellen können über den wahren Charakter ihrer
„Führer“ oben in der Stadtſtube.

Die freie Schulgeſellſchaft
als Mutter der weltlichen Schule

heißt das Thema, über das
Schulleiter Düetke (Magdeburg)

im Reſtaurant „St. Nikolaus am Mittwoch. dem 21. Oktober,
abends 8 Uhr, ſprechen wird. Als zweites Thema iſt vorgeſehen:

Welche Ausſicht hat die weltliche öchule in Halle?

Referent: Lehrer Hugo Görſch (Halle).
Alle Anhänger der weltlichen Schule. alle Vertreter einer

freien Geiſtesrichtung ſind freundlich eingeladen.

mit der glühenden Sehnſucht im Herzen, ſeine Vaterſtadt wieder
zuſehen. Nach zehn Jahren raſtloſer Wanderung findet er endlich
in Verona gaſtfreundliche Aufnahme, die ihm jedoch nach einiger
Zeit verleidet wird. Er zieht weiter, um nach großer dichteriſch
ſchöpferiſcher Tätigkeit in Ravenna ſeine müden Glieder zur
ewigen Ruhe zu legen. Der Wert dieſes Films wird durch
künſtleriſch vollkommene Photographie erhöht. Auch die Regie
kunſt iſt auf gutem Niveau. Ein zweiter Großfilm „Der Liebes
urlaub einer Königin“ iſt reichlich ſentimental, in der Darſtellung

jedoch als gut zu bezeichnen. Ha.Walhalla-Theater. Der begeiſterte Applaus, der allabendlich
von den zahlreichen Beſuchern den hervorragenden Leiſtungen der
Künſtler des gegenwärtigen äußerſt reichhaltigen Spielplans geZolt wird, beweiſt jehtagend die Hochwertige Oualiiat es Ge

botenen. Ob Nicola Lupo mit ſeinen blitzſchnellen Ve
lungen verblüfft oder Maria Rapp ihr Ave Maria ſingt o
Meiſter Petz auf dem Herrenrad radelt oder die geſamte Patty-
Frenck-Truppe Unglaubliches leiſtet, ſtets rauſcht der Beifall durch
das vollbeſetzte Haus.

Oeffentliche Berſammlungen im Saalkreis.
Die Arbeiterſchaft im Kampf gegen die Rechtsregierung

eißt das Thema über das der Reichstagsabgeordnete Nowack
am Donnerstag, dem 22. Oktober, im „Goldenen Adler

zu Ammendorf r J v 23. Oktober, im Kleinen
izerling“ zu Wettin ſprechen wird.w. dasſelbe Thema ſpricht e z S s

dem 22. Oktober inen w. Lonnerems Der Parteivorſtand.
Nietleben. Vermißt wird ſeit Freitag, den 16. Oktober, der am

1. April 1889 geborene verheiratete Ofenſetzer Guſtav Land graf,
wohnhaft in Nietleben, Halleſche Straße 40. L. iſt an dem genannten
Tage von ſeiner Arbeitsſtelle, der Ofenſetzerei Chriſtian Glaſer in
Halle, weggegangen, aber nicht mehr nachhauſe gekommen. Der
Vermißte iſt 1.57 Meter groß, hat blaue Augen, dunkelblondes Haar,
ovales Geſicht und engliſch verſchnittenen Bart. Bekleidet war er
mit engliſcher Lederhoſe, Sportjackett mit Gürtel, ſchwarzen Schuhen
und einem blauweiß geſtreiften Hemd. Erkennungszeichen ſind ver
ſchiedene Tätowierungen und zwar am rechten Arm ein Vergiß-
meinnichtſträußchen mit den Buchſtaben R W., auf der rechten Hand
ein Stern und auf dem linken Arm ein Damenkopf. Am rechten
Fuß hat er einen Hackenſchuß. Zweckdienliche Angaben nimmt die
Kriminalpolizei in Halle, Abteilung Erkenn entgegen.
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Behrens wie immer

Aus er r.Ergreift den Pflug, der Boden iſt vorhanden!
Trotz aller Anfechtungen von links und r trotz Lügen und

Verleumdungen unſere Partei hat ſi ieſe dennoch be
a wieder das Vertrauen der Arbeiterſchaft auchin den, wo man a zurückgezogen daNur muß lich ſeitens unſerer Genoſſen ein wenig durchAgitation werden. Daß dieſe verhältnismäßig leichte
Sehr r ere i Erfolge bringt, wollen wir an einem

e

Jn Sey h. S h andk parteipoli Organiſation der Arbeiterſchaft veſane
man

eine
Kommunalfragen Igung der vei ommunalwahlen die Kandidaten ellte.

Kandidaten gaben ihrerſeits dem unpolitiſchen erein
Be S n waren dieſe Umſtände unhaltbar.Die ſoßgialiſtiſch g iterſchaft ſah darin deine Befriedi-

dem kleinen Ort immer über 300 ſozia-
t. Jn einer Verſammlung am Sonn-
der efaßt, daß derfel SO 7 89. übertretene Abſtimm r gStimme Aber auch t er heute

noch B habe, es ſei aber v aß er inKürze ebenfalls der SPD. beitritt. Zum Vorſitzenden der neuen
n w. lt Genoſſe Otto Zierke, zum Schrift-

führer Genoſſe Otto Schneider und Kaſſierer Genoſſe
Fritz Keller. Einſti wurde dann in geheimer Wahl Ge-
T Zierke zum Kreistagskandidaten an ausſichtsreicher Stelle

ziemlich einſtimmig dann ein zweiter Genoſſe zum Kreistags-
kandidaten gewählt. Für das „Volksblatt“ konnte auch eine
Reihe Leſer gewonnen werden.
Aehnlich wie in Seyda mögen die Verhältniſſe in unzähligen
Orten n Man ſieht alſo, daß der Boden vorhanden iſt, es

nur der Pflug zur Hand genommen werden, um den Boden
zu bearbeiten.

Bezirks-Frauenkonferenz.
Wir berufen hiermit zu Sonntag, dem 1. November, vormittags

10 Uhr, im Volkspark“ zu Halle eine Vezirks-Franenkonferenz ein
mit folgender Tagesordnung:

1. Bericht von der Reichsfrauenkonferenz in Heidelberg (Genoſſin
Marie Röpert).

2. Provinziallandtags- und Kreistagswahlen (Genoſſe Redakteur
Kaſpareh).

3. Ausbau der Arbeiterwohlfahrt (Genoſſin Käte Buchrucker).
4. Verſchiedenes.
Alle Ortsvereine werden erſucht, zu dieſer Konferenz Stellung zu

nehmen und für die Beſchickung Sorge zu tragen. Aus jedem Orts-
vereine muß mindeſtens eine Genoſſin erſcheinen.

Der Bezirksvorſtand.

Artern. Treue um Treue. Der auf dem hieſigen Ritter
gut ſeit Februar bis Auguſt 1925 beſchäftigte Arbeiter K. wurde
vom Jnſpektor Behrens friſtlos entlaſſen, wozu jedoch nach dem
Geſetz keinerlei Grund h Der Entlaſſene erhielt bei ſeiner
Einſtellung einen Morgen rtoffelland als Deputat, welches
Land von ſeiner Mutter mit erſt gekauftem Samen belegt wurde.
Infolge langer Krankheit des Vaters und ſonſtiger Mittelloſig-
keit war es zu verſtehen, wenn von der Familie K. die Kartoffel
ernte herbeigeſehnt wurde. Jedoch wurden die Notleidenden der
Sexge um die Einbringung zum größten Teil enthoben, weil Herr

großzügig das ertragreichſte HKartoffel-
land zu drei Fünfteln abgeerntet hatte. Derartiges iſt hier ſchon
oft vorgekommen, und wir würden hiervon keine Notiz genommen
haben, wenn Herr Behrens nicht Vorſitzender des Kriegervereins
wäre und die Familie K. nicht zu den „vaterländiſchen Verbänden“
gehörte. Getwiß auch ein Beitrag zu dem Kapitel „Treue um
Treue“. Wollen die Arbeiterfamilien ſich derartiges nicht mehr
bieten laſſen, dann heraus aus dieſer Gemeinſchaft und hinein
in den Deutſchen Landarbeiterverband, welcher mit dieſer Selbſt
herrlichkeit rückſichtslos aufräumen wird.

Roitzſch. Der Ortsverein der SPD. hält am Freitag, dem
23. Oktober, abends 8 Uhr, im Gaſthof „Zur Tanne“ eine Mitglieder
verſammlung ab. Jnfolge der wichtigen Tagesordnung, die in der
Verſammlung bekanntgegeben wird, wo wichtige Beſchlüſſe zu faſſenſind, iſt es Vſlicht eines jeden Mitgliedes, in dieſer Verſammlung zu
erſcheinen. Auch ſind alle „Volksblatt“Leſer ſowie die Reichsbanner
kameraden freundlichſt dazu eingeladen. Die Mitglieder werden be-
ſonders gebeten, für dieſe Verſammlung eine rührige Propaganda zu
entfalten.

Düben. Oeffentliche Verſammlung. Am kommenden
Freitag, 23. Oktober, abends 8 Uhr, veranſtaltet hier im Bürger
garten“ die Sozialdemokratiſche Partei eine öffentliche Volksverſamm-

Auswirkungen de Steuer und Zolwncherpolitit der douiſgnstiongien

Reichsregi liegt es treg i 8 im Jn geſamten werktätigen Bevölkerung,

Torgau. Eine T findet am Freitagdieſer Woche ſatt. Zu dieſer ſint die veuekgenofſen r
Frauen nochmals eingeladen. Es wird weiter erwartet, daß Bekannte
und Freunde der Partei in ſtattlicher erſcheinen, damit der

richt vom Parteitag in Heidelberg möglichſt in weite Kreiſe ein
dringt. Die einzu
Partei zu legitimieren.
Torgau. F iſt ug auf die Taſchen der Bevölke-rung. Wie a s ſo wird auch jetzt der große Teich ab

Syfif t. Jn ihm ſteckt zweifellos eine gute und teure Fiſchzucht.
ſt es aber unbedingt notwendig und richtig, daß man die Fiſche

zu Preiſen verkaufen muß, die nur von einer gewiſſen Kategorie
von Menſchen zu u ſind? Am Freitag kamen Hechte 1 Mk.,
am Montag koſteten ſie jedoch ſchon 1,20 Mk., Karpfen 1,40 Mk.
und Schleie 1,60 Mk. pro Pfund. Ueber die Preiſe hatten wir
W im vorigen Jahr Urſa zu klagen. Diesmal wieder.

arum richtet man es nicht ſo ein, daß zu bedeutend herab-
geſetzten Preiſen auch an Minderbemittelte iſi We abgegeben
werden Läßt ſich hier behördlicherſeits r nichts machen Jm
Sommer entgieht man den Einwohnern die gute Badegelegenheit
(Volkswohlfahrt) und jetzt entgzieht man ihnen den Genuß einer
Fiſchmahlzeit. Oder glaubt man, mit Weißfiſchen iſt der Be
völkerung auch gedient? Wirken hier etwa auch die Zölle mit
oder reicht der Volksgemeinſchaftsgedanke eines Teutſchen nur bis
zum Geldſack? Arbeiter, Beamte und Hausfrauen! Merkt Euchdas für die Wahl.

Torgau. Den Falſchen erwiſcht. Fahrraddiebſtähle ſind in
der hieſigen Gegend nicht ſelten. Aus Anlaß deſſen ſah ſich vor
einiger Zeit eine Dame genötigt, auf einen jungen Mann aufmerkſam
zu machen, der aus der Poſt herauskam und ein Fahrrad beſtieg.
Der junge Mann hatte eine grüne Strickweſte an, und die Polizei
hatte das Glück. ihn auch zu erwiſchen. Eine Nacht ſaß er nun iu
Haft und am anderen Morgen ſtellte es ſich heraus, daß er gar kein
Dieb war, ſondern einen Poſtauftrag (Markenholen uſw. erledigt
hatte. Man mußte den angeblichen „Fahrradmarder“ alſo wieder
laufen laſſen.

Elſterwerda. Eine Mitgliederverſammlung der
SP D. findet am Sonnabend im „Guten en“ ſtatt. Freunde
und Gönner ſind willkommen. (Näheres ſiehe Vereinskalender.)

Bockwitz: Große Pleite. Einen Reinfall erlebten die
„Vaterländiſchen“ mitſamt ihrem bekannten Ordensbruder, des
Jungdo und Werkvereinsgewaltigen der Bubiag, Herrn Hielſcher,
mit dem Konzert der Pirnaer Jungdo-Kapelle. „Ein ſeltener
Ter ſo ſchreibt Hielſcher im „Liebenwerdaer Kreisblatt“,
„war dieſer Abend in muſikaliſcher Hinſicht für alle. Es war nur
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An unſere Poſtbezöseher
richten wir wieder die Mahnung, die Erneuerung des
Abonnements in den nächſten Tagen zu bewerkſtelligen,
da nach dem 25. Oktober von der Poſt ein Zuſchlag
zum Beſtellgeld erhoben wird. Bei dieſer Gelegendbeit
verſäume man auch nicht. Freunde unſerer Sache
auch zur Beſtellung unſerer Zeitung zu veranlaffen.
Verlag „Volfsblatt“ G. m. 6. H.
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jammerſchade, daß der Beſuch ein ſo ſchlechter war.“ 50 Männlein
und Weiblein wiegten a im Tanz. Die anderen 50 hat r
Hielſcher mal wieder hingzugezählt, um nach oben abzurunden.
Der große Abend in Naundorf am 15. Oktober hatte das gleiche
Ergebnis zu verzeichnen. Um mehr Leben in die Bude zu bringen,
durften ſämtliche Neugiexige ohne Bezahlung die Kaſſe paſſieren.
(Man ſollte ſich unauffällig einer nach dem anderen egen und
hatte dazu noch die Vergünſtigung, freien Tanz zuUnd wehen der Mißerfolgl Denjenigen republikaniſchen Ar
beitern aber, die Zeugen des „Erfolges“ waren, ſei nochmals ge
ſagt: „Seht Euch immer wieder die Geſtalten an, die dieſe Leute
in ordengeſchmückter Uniform unterſtützen.“ Herrn Hielſcher aber
empfehlen wir, ſein Abſchiedsgeſuch bald einzureichen, ſonſt könnte
ſeine „Heldenlaufbahn“ ein unrühmliches Ende finden.

Grünewalde. Oeffentliche Verſammlung in Sicht! Die
Reichstagsabgeordnete Genoſſin Dr. Stegemann (Dresden) wird
am 28. Oktober zu der Einwohnerſchaft von Grünewalde ſprechen.
Da ein hochſtehender Vortrag geboten wird, zählen wir auf rege
Beteiligung aus allen Kreiſen. or allen Dingen erwarten wir die
Frauen als Gäſte. Unſeren Genoſſen und Genoſſinnen tragen wir
auf, jetzt ſchon für die Verſammlung rege zu werben.

Grünewalde. Das Geſpenſt geht um. Zur Teuerung droht
den Arbeitern der Grube Koyne die Arbeitsloſigkeit. Wie bekannt
wird, hat die Leitung der Grube in ihrem Betrieb bekanntgemacht,
daß in den nächſten vier Wochen 200 Mann der Belegſchaft entlaſſen
werden. Es ſcheint ſich ſo zu ordnen, daß ein Teil der Arbeiter zu
dem von der Kanzel gepredigten Feſt der Liebe brotlos iſt. Wenn
dieſes Verfahren Uebung wird, werden ſich die Abraumarbeiter der
Koyne-Grube bald nur noch als Saiſonarbeiter betrachten können.

ange Arbeiter

del an die rhrsedrenden Gaſte ſind don den Mitgliedern derſeieae Ortzberen
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edent P Arbeiterſchaft wird jedenfalls ihre Augen offen

Grünewalde. Der Reichsſchulgeſetzentwurf, dieſer
Verſuch der Rechtsparteien, die Schule des Volkes den
nen wieder auszuliefern, muß deutlicher in die öffentliche Dis
kuſſion geſtellt werden. Die Sozialdemokratie und mit ihr die

g. len Anlaß, gegen die Auslieferung der
Senſe ſonen ont zu en. Der

er SPD. wird in ſeiner nächſten Verſamm
ung den Vortrag eines Lehrer- Genoſſen über den Reichsſchul-den ent e Genoſſinnen und Genoſſen, ver-

ft Euch Klar über den geplanten heimtückiſchen zug
er Reaktion und erſcheint alle in der noch bekanntzugebenden

Verſammlung.

Merſeburg Huerfurt.
Merſeburg, den 21. Oktober 1925.

Große öffentliche Agitationsverſammlung.
Genoſſe Reichstagsabgeordneter Laufkötter (Hamburg) ſpricht:

in Mücheln am Mittwoch, dem 21. Oktober, abends 8 Uhr,
im „Schützenhaus“ über folgendes Thema:
Steuern Zölle und Arbetſterſchaft.

Die geſamte Bevölkerung iſt eingeladen.

Mit dem Motorrad tödlich verunglückt iſt auf der Merſeburg
Weißenfelſer Staatsſtraße der Buchhalter einer Merſeburger Auto
firma. ſtürzte in der Nähe des Weißenfelſer Straßenwärter-
hauſes und blieb beſinnungslos liegen. Jm Weißenfelſer Kranken
haus, wohin ihn ein Perſonenkraftwagen, der ihn gefunden, befördert
hatte, iſt er ſeinen Verletzungen erlegen, ohne daß die eigentliche
Urſache ſeines Sturzes aufgeklärt worden iſt.

Paſſendorf. Aus der Gemeindevertretung. Am
16. Oktober fand hier eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt, in der
folgende Sachen erledigt wurden: Der Vertrag mit der Ueberland-
Srrrag Mansfelder Seekreis wurde bis 31. März 1951 verlängert.

er Gemeindeverwaltung wurde aufgegeben, der vorhandenen
Ziegenzahl in der Gemeinde entſprechend angekörte Ziegegböcke
anguſchaffen. Die Mittel zur Unterbringung einer Vollwaiſe in
dem Reichswaiſenhauſe in Halle wurden bereitgeſtellt. Ver-
h aus der Separation hergeleitete Gewohnheiten und

über herrſchende Unklarheiten gaben Anlaß zu z. T. erregten
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Beteiligten. Um in dieſerHinſicht reine Bahn ſchaffen, wurden dementſprechende Be-
ſchlüſſe gefaßt und ſoll der Gemeindevorſteher an Hand der ihm
zur Verfügung ſtehenden Unterlagen in einer der nächſten Sitzun
gen Jnformationen geben über die mit dem Gutsbezirk einge
gangenen Bindungen auf dem Gebiete des Schul und Armen-
weſens, e bezüglich der Unterhaltung der Wege. Dieſe Aus-
ſprache es von neuem, daß es hohe Zeit iſt, die Gutsbezirke
mit ihren veralteten Vorrechten, die einer zeitgemäßen Fort-
entwicklung der Landgemeinden hinderlich ſind, aufzulöſen.

Schlettau. Ein Durchgänger. Dieſer Tage kam für das
Rittergut in Benkendorf ein Transport von 24 oſtfrieſiſ Ochſen
hier an. Beim Ausladen ſuchte einer der Ochſen das Weite und
konnte trotz eifrigen Suchens nicht aufgefunden werden. Endlich
wurde er bei einer anderen Rinderherde, die aber demſelben Eigen
tümer gehört, entdeckt. Was mag der Ochſe da gewollt haben
NeuRöſſen. Die Ausſtellung Mutter und Kind“,

die hier vom 24. bis 26. Oktober ſtattfindet, wird bis abends
9 Uhr geöffnet ſein. Am erſten Tage, Sonnabend, den 24. Oktober,
abends 8 Uhr, wird der Kreisarzt Herr Medizinalrat Dr. Kühn
lein einen intereſſanten Vortrag halten.

Wehlitz. Unfug. Von einer Grabſtelle auf dem hieſigen Fried
hofe wurde die Urne gewaltſam abgeriſſen, ohne daß man bisher
den oder die Täter faſſen konnte.

Wegwitz. Tödlicher Sturz mit dem Rade. Der hieſige
Verwalter R., der mit dem Rade von der Meuſchauer Kirmes na
Hauſe fuhr, ſtürzte auf der Landſtraße MerſeburgZöſchen an der
Eiſernen Brücke über die Lenkſtange und brach das Genick. Ein
herbeigerufener Arzt konnte nur den Tod feſtſtellen.

Querfurt. Verlegung eines Landjägeramts. Das bis-
her in Judendorf ſtationierte Landjägeramt iſt nach Albersroda
verlegt worden.

Querfurt. Freiballonkandung. Am Sonntag landeten hier
nach ſtürmiſcher Fahrt drei Herren aus Münſter, die dort vor etwa
6 Stunden aufgeſtiegen waren.

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 31. Oktober 1925.

Brotpreis und Brotgewicht.
Da allgemein bekannt geworden iſt, daß die Getreidepreiſe

geſunken ſind, haben ſich die Bäckermeiſter ſchließlich auch dazu belung, in der Landtagsabgeordneter Genoſſe Richt er (Berlin) ſprechenweg. Jn Anbetracht der wichtigen außenpolitiſchen Situatihn und der Oder liegt in dieſem Verfahren Syſtem, will man etwas Beſonderes quemen müſſen, den Brotpreis herabzuſetzen. Teils geſchieht dies

Liebe kleine Limokoa.
F red Anderſens Höllenfahrt.

88 Roman v. Otfried von Hanſtein.
„Nein Limokoa nicht! Sie nicht!“
Plötzlich ſtand ſie bei mir. Sie ſtrich mir mit ihrer linden

Hand über die heiße Stirn und ich erwachte. Ich blickte ſie an,
tief in ihre Augen und fühlte, daß ſie mehr, unendlich viel mehr
wert war, als alles das blinkende Gold und daß ich, ich ganz
allein ihr Schickſal war.

Schweigend gingen wir miteinander zum Feuer. Wir tranken
Mehlſuppe aus goldenen Bechern, aßen den Krebs aus der gol-
denen Schüſſel. Wir dachten nicht darüber nach, ob dieſe ſelbe
goldene Schüſſel, die vielleicht aus dem Beſitz eines Oberprieſters,
eines Huehtopixquai, ſtammte, früher täglich dazu diente, den
Kinderbraten aufzunehmen, den der oberſte Diener des furchtbaren
Tezcatlipoca an jedem Tage verſpeiſte.

Großes, furchtbares Volk der Tolteken und Azteken. Groß in
deiner hohen Kultur, furchtbar in deinen Menſchenopfern, in
deinem Kannibalismus.

Mit koſtbaren Tafeltüchern und Servietten ſpeiſten ſie an gold-
beſetzter Tafel und aßen Menſchen!

Was wußte Limokog davon
Ich blickte ſie an. Wie kam mir jetzt der Gedanke daß es viel-

leicht gar nicht lange her ſei, daß auch ihre Ahnen, vielleicht ſogar
noch ihr Vater, die Körper erſchlagener Feinde verſpeiſt hatten?

Kleine, liebe, weiche Limokoa!
Wir aßen auf dem Grunde des Sees aus goldener Schüſſel

und tranken aus goldenen Bechern!
Dann richteten wir unſere Lager. Limokoa fragte nicht. Sie

wußte, daß ich hierbleiben würde. Wir ſteckten unſere Stäbe und
noch ein paar andere in den Boden und errichteten uns ein Zelt.
Seine Rückwand bildete der Körper des Schiffes, den ich mit einem
Beil von den Muſcheln gereinigt hatte. Vielleicht wäre es ge-
ſünder geweſen. ihn zu meiden, wegen des Modergeruches, aber

wie hätte ich dieſen Platz nur einen Meter verlaſſen können?
Und Limokoa fragte nicht.

Sie ging, um Tang zu ſuchen, und ich ſtieg noch einmal auf
das Schiff. Jch ſah ihr nach, bis ſie verſchwunden. Wir war, als
beginge ich vor ihr ein Unrecht, dann aber ſtürzte ich in den
Schiffsraum und berauſchte mich noch einmal an dem Anblick
neiner goldenen Schätze, als fürchtete ich, daß ſie mir in der Nacht

wieder entſchwänden. Jch huſchte hinab, als ich Limokoa kommen
ſah. Sie hatte viel, viel Tang gebracht. Nicht nur für das Feuer,
ſondern auch, um unſer Lager weich zu machen. Jch ſah ihr zu.
Ein trauriger Schimmer lag noch immer in ihren Augen, ihre
Bewegungen erſchienen mir matter als ſonſt.

Jch glaube, ſie haßte das Gold!
Jch zwang mich, kühl zu denken.
Was war in Wahrheit Limokoga? Ein Jndianermädchen, das

ich mit mir hinaufnehmen werde, in ihre Heimatl! Was ſonſt?
Jch wollte mich zwingen, ſo zu denken, aber ich fühlte einen

Stich in meiner Bruſt.
Sie war mir ja ſchon ſo vertraut ich konnte den Gedanken

nicht fortſpinnen.
Limokoa verlieren? Jch dachte wieder an Maud Allens ſpötti-

ſches Geſicht. Sie würde dieſes Gold lieben, das Limokoag
haßt, würde es anbeten.

Limokoa ſtand vor mir und ſah mich an. Mir war, als hätten
dieſe großen, tiefen Augen meine Gedanken erraten.

Dann wallte es in mir auf, meine Seele flammte hell und
ſtark. Jch ſprang auf und eilte auf ſie zu. Jch ſchloß ſie in meine
Arme. Sie wollte ſich frei machen, ſie verſtand meine Wildheit
nicht. Jch küßte ſie, küßte ſie immer wieder auf ihren Mund, auf
ihre Wangen, auf ihre Bruſt.

Sie machte ſich los, trat zurück, in ihrer Bruſt war Aufruhr.
Plötzlich breitete ſie ihre Arme aus und ſchlang ſie um mich.
Küßte mich, wild, leidenſchaftlich, weinend und lachend zugleich!

Jn dieſer Nacht wurde Limokoga ganz mein.
Der Mond war die Hochzeitsfackel, die uns leuchtete, die Sterne

in unendlicher, feierlicher Klarheit ſchauten vom wolkenloſen
Himmel, der Geyſer ſang uns ſein Lied und der Bach plätſcherte
freundlich als einziger Gruß, den die Oberwelt zu uns ſandte.

Limokog ſchlief. Schlief ſanft und ein Lächeln ſtillen, unend-
lichen Glückes lag auf ihrem lieben Geſicht.

Glücklich war ſie, nun ſie mir alles gegeben hatte, was ſie zu
verſchenken beſaß. Glücklich in ihrer gänzlichen, aufopfernden
Hingabe an mich.

Feierlich war mir zu Mute. Feierlicher ſicher, als wenn ich
an Maud Allens Seite aus der mit faden Gents, und koketten
Dämchen gefüllten Kirche in Frisko gekommen wäre und dort
ein Geiſtlicher nichtsſagende Worte geſprochen hätte. Feierlich,
denn die gewaltige, furchtbare Natur war um mich und mir
ſchienen alle die Sterne wie mahnende Zeugen.

Nie hatte ich mir göttliche Allmacht ſo nahe gefühlt, als in
dieſer Nacht, in der Limokoa in freier Liebe mein Weib wurde.

Mir war es, als hörte ich eine göttliche Stimme:

„Zerbrich ſie nicht! Zerbrich nicht das köſtliche Geſchenk das
rin al dir ſpendete, als du dich verlaſſen der Verzweiflung

ingabſt.“
Jch ſah auf ſie hernieder und ein heiliger Schwur war in

meinem Herzen:
„Nein, Limokoa, ich will dich niemals verlaſſen! Niemals

Du biſt mehr wert, als Maud Allen und ihre Freundinnen. Biſt
mehr wert, als alles Gold der Weltl Du biſt wahr und echt!“

In dieſer Nacht gab ich mir das heilige Gelübde, Limokoa nie
mehr von meiner Seite zu laſſen!

Jch vermochte nicht zu ſchlafen. Jch ſaß aufrecht und verſuchte,
Pläne zu machen. Jch war reich! Ohne mein Gold kehrte ich nicht
heim. Was kann der Reiche nicht? „Jch werde mich mit ihr in
irgendeine ſtille Stadt verkriechen, wo niemand mich kennt.
Wenigſtens auf einige Monate. Sie lernt ja ſo ſchnelll Warum
ſollte ſie nicht auch die Bildung erlernen, die meine Frau nun
einmal haben muß Nach ihrer Anſicht und ihrem Brauch iſt ſie
jetzt ſchon, nun ich ſie erwählt habe, mein rechtmäßiges Weib. Sie
hat keinen Verſtoß gegen die Scham und Sitte begangen. Jch
will, daß ſie es auch nach den Anſchauungen meiner Welt wird
und werde ſie heiraten, ſobald ich mit ihr in die Ziviliſation
zurückgekehrt bin. Heiraten nach unſeren Geſetzen.“

Merkwürdig, wie leicht, wie ſelbſtverſtändlich ich dieſen Ent
ſchluß faßte! Den Entſchluß, eine Wilde zu heiraten, mit der ich
noch jetzt kaum zu reden vermochtel Vielleicht gerade deshalb.
Weil ich gezwungen war, in ihren Augen zu leſen und weil dieſe
der Siegel ihrer Seele waren.

Ein reines, unbeſchriebenes Blatt, das in meine Hände ge
geben. Jch kann es mit reinen, edlen Schriftzügen bedecken
ich kann es beſudeln!

„Morgen ſoll unſer gemeinſames Leben beginnen. Wir müſſen
den Aufſtieg erzwingen. Müſſen das Gold hinaufſchaffen. Oben,
irgendwo, werden wir es verſtecken, an einem Ort, den nur wir
beide zu finden vermögen. Alles dürfen wir nicht mitnehmen,
denn wir könnten ja unter die Räuber fallen. Nur ſo viel wir
für den erſten Zeitraum gebrauchen. Dann gehen wir nach Mexiko
oder nach Habana oder nach Honolulu, wohin uns der Zufall am
beſten leitet. Von dort ſende ich meinem Vater ſo viel Geld, als
er braucht, um wieder ein wohlhabender, ſorgenfreier Mann zu
ſein. Es ſind ein paar lumpige Barreni Aber von Limokoa
werde ich ihm nichts ſchreiben. Warum ihn mit dem Mohave
mädchen ängſtigen! Erſt wenn ſie zu einer Dame geworden, dann
kehre ich mit ihr heim nach Frisko und dann, Maud Allen, dann
ſollſt du Augen machen und dich ſchämen!

(Fortſetzung folgt.

n v



K O

d

bezeichnete ſich ſte

echter und die Gewichtsmenge wird

für ein Brot in beſtimmtetzt wird, teils bleibt der wie Z
r ginender wird aber die Kontrolle des iſtums, wo es
ſein Brot am billigſten bekommt, erheblich h Am

iſt dieſe Kontrolle, wenn ein einheitliches Syſtem gar

das wenn der Preis
tsmenge verändert wird, ſo wie

enoſſenſchaften geſchieht.t ein Brot zu einem beſtimmten Preiſe weiſe
eine beſtimmte Gewichtsmenge auf, i likum beſteht,

ſind polizeiliche Kontrollen nur
zu begr a. auch von der e h hI vorgenommen worden ſind. Von dieſer wird der ejetzt mitgeteiſt:

ergeben, in vielen Fällen die geltenden Preiſe von 50 und
75 f. kleine bzw. große, ſogenannte 4 oder 6PfundBrote
nicht e ellten Me geben der Polizei

es ein dem geforderten Gewicht und Preis entſprechendes Brot
gewicht erhalten hat. Mit der aus der Zwangswirtſchaft her
rührenden Gepflogenheit, ſogenannte und 6Pfund-Brote
nur dem Namen, nicht aber dem Gewicht nach abzugeben, m u ß
gebrochen werden. Sie läßt nicht nur die Möglichkeit einer Be
nachteiligung des Publikums offen, ſondern bildet einen Herd
von Unzuträglichkeiten, die im Intereſſe der Bäckermeiſter wie
des Publikums beſſer vermieden werden.

Jm übrigen weiſt die pligeiverwal ins nochmals darauf hin,
daß Beſchlüſſe der Jnnung in bezug auf einzulegendes Teig-
gewicht, Preis uſw. nicht bindend ſind und nicht durch Jnnungs-
ſtrafen erzwungen werden können. Vielmehr hat jeder Bäcker
meiſter den Verhältniſſen ſeines eigenen Betriebes Rechnung
zu tragen. Nur dadurch allein wird es möglich ſein, einen Aus
gleich zu ſchaffen, die freie Konkurrenz in ihrer heilvollen Wir
kung in Erſcheinung treten und weitere Kontrollen überflüſſig
werden zu laſſen.“

Es iſt zu wünſchen, daß auch die Polizeiverwaltungen in ande-
ren Orten in dieſer Weiſe einſchreiten. Dem Publikum aber iſt
zu empfehlen, von ſich aus dieſe Kontrolle zu unterſtützen, indem
es das Brotgewicht feſtſtellt und dadurch ſich einen Ueberblick
verſchafft, welche Brotverkaufsſtelle das billigſte Brot liefert

„Der Apfel fällt
Diſziplinarverfahren gegen einen „hochgebildeten“ Beleidiger.
Gegen Amtsgerichtsvat Beinert, der am 1. April d. J. auf dem

Brocken in einer Rede zu Bismarcks Geburtstag von den
Miniſtern der Republik als von „Dieben und Hehlern“ ſprach und
Erzberger „den größten Schurken“, den je die Sonne beſchienen
habe“, nannte, iſt ein Diſziplinarverfahren eröffnet worden.

Beinert iſt der Sohn des verſtorbenen Ehrenbürgers der Stadt
Eisleben, des unbeſoldeten Stadtrats und einſtigen reichen Brauerei-
beſitzers. Zu rechter Zeit verſtand es der Vater des Beinert, ſeine
Brauerei in eine Aktiengeſellſchaft umzuwandeln. Heute iſt dieſe
Stätte, an der einſt ein Teil der Brauerei ſtand, infolge kapitaliſtiſcher
Grundſtücksſchlächterei ein elender Trümmerhaufen. Der alte Beinert

ts als armer Mann, von dem die Sage geht, daß
er jedem kommunalen Fortſchrittsgedanken abhold war, weil er in
der merkwürdigen Einbildung lebte, daß er bezw. ſeine Steuer
kraft alles bezahlen müſſel!! Er lebte, abgeſehen von dieſen fort
ſchrittsfeindlichen Gedanken, ſchiedlich und friedlich ſeine Tage und im
Nachruf war er ein hervorragender Mann, der mit ohngefähr 46
Jahren bis ſeinem Tode von der Kapitalrente lebte, alſo nahezu
die Hälfte ſeines Lebens. Jm Nachruf hieß er dafür ein echter
deutſcher Mann! Anſcheinend übt ſich nunmehr ſein Sohn, auf
r Gebiet „echte deutſche Mannestaten“ zu voll
ringen!

„Kamerad Martin.“
Das Wahrzeichen des Bergmannsſtandes auf dem Breiten Wege,

„Kamerad Martin“, ein hiſtoriſches Denkmal, war nicht nur ein
ummelplatz ungezogener Kinder. vielmehr noch ein Objekt zur Ver

bung dummer Streiche Burſchen. Des öfteren war
enkmal beſchädigt, ſo daß ſich die Stadtverwaltung veranlaßt

ſah, die das Denkmal umgebende Umzäunung zu erweitern bzw. zu
vergrößern. Seit einiger Zeit iſt das Denkmal verſchwunden und
der Sockel ſteht ganz verwaiſt da. Kamerad Martin“ iſt nach Halle

um dort als Modell einer Nachbildung zu dienen. Der
achgebildete „Kamerad Martin“ wird dann ſeinen Standplatz auf

dem Breiten Wege erhalten, während das Original im hieſigen
Altertumsmuſeum Aufſtellung findet.

Damit iſt für „Kamerad Martin“ eine neue Schickſalsepoche ange
brochen. Wir hatten ihn ſeit unſerer Plauderei mit ihm lieb und
wert gewonnen und haben aufrichtig mit ihm bedauert, daß auf ſeinen
Brief an Kamerad Nappion keine Antwort erfolgte.

StahlhelmmordSchwindel. Jn der Nacht zum Montag prügeln
ſich auf der Nußbreite einige Streitluſtige. Dabei wird ein Beteiligter
durch Meſſerſtiche ſchwer verletzt. Flugs ſchreibt die völkiſche Preſſe,
ein Stahlhelmmann ſei von einem Roten Frontkämpfer überfallen
und übel zugerichtet worden. Heute muß dieſer Schwindel natürlich
widerrufen werden. Vielleicht iſt dem Redalteur das rote Tintenfaß
umgeſtürzt und die rote Flut hat ihm dann flimmrige Augen gemacht.

hewerßschaftliches.
dohnfonflitt bei den Berliner Gas- und Wafſerwerken
Die Bemühungen des Schlichters von GroßBerlin, die Parteien

n dem Lohnkonſtikt bei den Berliner Gas und Waſſerwerken an
ven Verhandlungstiſch zu bringen, haben geſtern zu einer erſten
Fühlungnahme geführt, die erhoffen läßt, daß es in Kürze zu
Emigungsverhandlungen kommt. Mit Rückſicht auf dieſe Ver
handlungsmöglichkeit haben geſtern die Obleute der ſtädtiſcheu Arbeiter
ihre Entſcheidung auf Durchführung des Streikbeſchluſſes auf
Donnerstag vertagt.

SPD.Metallarbeiter! Heute, Mittwoch, abend 729 Uhr im
Gewerkſchaftshaus Fraktionsſitzung.

2 F

ort und piel.Arbeiter GSportkartell Halle, e. B.
Der Rufſe am Anfang, der Ruffe am Schluß.

Seit einiger Zeit wütet im ArbeiterSportkartell, aufgehetzt durch
das Treiben des Klaſſenkampf“, eine Art ruſſiſche
Krankheit. Keine Sitzung vergeht, ohne daß nicht in irgendeiner
Weiſe die Ruſſenmannſchaft eine Rolle ſpielte. Einzelne Leute
kommen aus dem Proteſtentſchließungsſchreiben überhaupt nicht mehraus. So war es auch geſtern wieder Nachdem die Verſammlung

gebilligt batte, daß die techniſche Leitung an Stelle des Ge
noſſen Melde dem Genoſſen Eur ich übertragen wird, gelangte ein
Schreiben des „Klaſſenkampf“ zur Verleſung, deſſen Jnhalt
das ſchon veröffentlichte Schreiben der Ruſſenmannſchaft war,
worin ſie proteſtiert gegen die Behauptung vom „rollenden Rubel“.
Genoſſe Bürger erklärte, daß der Berichtſchreiber des „Klaſſen
kampf der gemeine Verleumder ſei. In ſcharfer Weiſe wies er die
Anwürfe des Bolſchewiſtenblattes zurück, was wiederum deſſen Ver
treter auf den Plan rief, der mit hochtönenden Worten einzig wahren
Leninismus vertrat, woſür man nur ein mitleidiges Lächeln haben
kann. Jm weiteren Verlauf der ſehr lebhaften Debatte ritt Oertel
das kommuniſtiſche Paradepferd in ausgiebiger Weiſe. Es wäre
wirklich für den Arbeiterſport heilſamer, wenn derartige politiſche
Auseinanderſetzungen, die die Parteien austragen mögen, im Sport
wegblieben. Der Anlaß da. das müſſen wir immer wieder
feſtſtellen. wenn man es auch nicht wahrhaben will, geht von der
KPD. aus, die über die Köpfe der Führer hinweg verſucht, partei
politiſche Ziele zu verfolgen. Sobald ſich dann ein SPD. Mann
37 verwahrt, bezeichnet man ihn als „Spalter“ und nennt ſeine
Ausführungen parteipolitiſch. Nur was Kommuniſten ſagen, iſt keine
Parteipolittk. Dieſe Mätzchen ſind ſchon mehr wie raffiniert. Der
Vorſitzende gab hierauf ein Schreiben des Jungſpartakus-
bundes betreffs Rußlanddelegation bekannt, das ſich aber
erledigt hat. da es zu ſpät eingereicht wurde. Wäre es das nicht
geweſen, hätte es auch hier wieder dasſelbe Theater gegeben.

Trotz der widerlichen Anrempelungen des Genoſſen Bürger war
er dann gut genug, einen Vortrag über die Jugendpflege
zu halten. Bürger ſchilderte, wie die Arbeiterſportvereine ſich die
ſtaatlichen Jugendpflege Einrichtungen zunutze machen müſſen, und
wie ſie ihren Einfluß geltend machen ſollen. damit ſie nicht gegenüber
den Bürgerlichen zurückgeſetzt werden. An ſeine aufſchlußreichen
Ausführungen ſchloß ſich eine Ausſprache an, bei der Oertel eine
Attacke gegen „Germania-Felſenfeſt“ wegen deren Ehrenpreiſe unter-
nahm. Genoſſe Wittig entgegnete ihm, daß dies im Athletenbund
üblich wäre. Genoſſe Philipp betonte, daß die KPD.- Vertreter
Scholem und Kilian im Kartell einmal geſagt haben, der Arbeiter
ſport ſei ein Schädling der Arbeiterbewegung, welche Auffaſſung
wohl jetzt revidiert ſei. Beſonders unterſtrichen wurde auch, daß es
Pflicht jedes Sportlers ſei, zumindeſt gewerkſchaftlich, wenn
nicht auch politiſch organiſiert zu ſein. Hinſichtlich des am
13. November im Volkspark“ ſtattfindenden Wérbet ages wurde
das Eintrittsgeld nach längerer Debatte auf 30 Pfg. für jeden Beſucher
feſtgeſetzt. Mitwirkende ſind frei. An dieſem Tage haben ſämtliche
Veranſtaltungen, Uebungsſtunden uſw. aller Vereine zu unterbleiben.
Die Programme ſind vor Beginn an der Kaſſe abzurechnen. So
dann wurde dem Vorſtand aufgegeben, ſich nach einem anderen
Tagungslokal für das Kartell umzuſehen und dabei den „Volkspark“
ins Auge zu faſſen. Zur beſſeren Vertretung der Arbeiter
ſportintereſſen beim Magiſtrat ſoll eine Vorſtandsſitzung unter
Hinzuziehung der Stadtverordneten Genoſſen Schaumburg und Petzold
abgehalten werden. Lebhafte Kritiken wurden alsdann über die
immer ſchlechter werdende Platzfrage laut. Während die bürger-
lichen Vereine mit ſtädtiſcher Unterſtützung einen Platz nach den
anderen erhalten, nimmt man den Arbeitervereinen die Plätze noch
obendrein weg, Halle ſei in dieſer Beziehung die reaktionärſte Stadt
Deutſchlands. Der Kommuniſt Oertel konnte nicht umhin, das
Wirken des ſonſt von Oertels Freunden ſo arg befeindeten Genoſſen
Hörſing in Magdeburg in dieſer Beziehung als porbildlich hin
zuſtellen. Den Schluß bildete dann wieder eine Proteſtent-
ſchließung in Sachen Ruſſenmannſchaft, diesmal an das
Auswärtige Amt wegen Verweigerung der Einreiſeerlaubnis. Jn
heftiger Ausſprache kam zu Tage, daß der Vermittler der Ruſſen-
mannſchaft der kommuniſtiſche Abgeordnete Lademann iſt (die ganze
Fo alſo eine rein kommunſſtiſche Parteiangelegenheit iſt), und daß
die Details der Frage noch ganz ungeklärt ſind. Man will aber um
jeden Preis, auch um den etwaiger Gegenmaßnahmen des Bundes,
eine Ruſſenmannſchaft haben, weshalb die Entſchließung gegen
mehrere Stimmen angenommen wurde. Gegen /21 Ühr war die
Sitzung glücklich beendet. Es wird jedenfalls angeſichts der immer
dreiſter auftretenden kommuniſtiſchen Wühlarbeit im halliſchen Arbeiter
port höchſte Zeit, daß ſich die Mitglieder der einzelnen Vereine ein
mal etwas um ihre Delegierten kümmern und dafür ſorgen, daß im
Arbeiterſport Sport und keine parteipolitiſchen Machenſchaften ge
trieben werden. Es könnte eines ſchönen Tages einmal ein höchſt
unerfreuliches Erwachen geben.

Ein „politiſcher“ AUmzug.
Von der BerichterſtatterZentrale wird uns mitgeteilt: Der Werbe-

und PropagandaUmzug des Turn und Sportvereins „Fichte“ (Halle)
am Sonntag hat vollen Erfolg gezeitigt. Diesmal ging der Weg
vom Süden nach dem Norden und berührte nur die Arbeiterviertel.
Ueberall wurde der Zug von der arbeitenden Bevölkerung lebhaft
v Vor allen Dingen wurde der Spielmannszug bewundert,
jörte man doch einmal andere Weiſen, als den „Torgauer“ oder
„Hakenkreuz am Stahlhelm“. Alt und jung zog mit bis zum „Volks-
park“, wo der Marſch ſein Ende fand.

Der Umzug verlief reibungslos, nur hatten die böſen Arbeiter
turner und ſportler die angeblich neutralen ſchwarzweißroten teutſchen
Turner in ihrem Rennen „Quer durch Halle geſtört. So ſchreibt
wenigſtens der General-Anzeiger, daß durch „einen politiſchen Umzug
das Rennen um eine Stunde verzögert wurde. Nun, verehrte
Halliſche Nachrichten“, wir ſind politiſch denkende Arbeiterturner

und ſportler, wir machen daraus gar keinen Hehl. Jhr aber hängt
Euch immer das Schild der Neutralität um, aber wie ſieht dieſe
Neutralität bei Euch aus? Jhr habt eine ſchwarzrot goldene
Fahne, das Symbol des Altvaters Jahn und um Bruſt und Arme
tragt Jhr ſchwarzweißrot! Nennt Jhr das neutral? Jn den
Läden Halles hängen Reklameſchilder des Deutſchen Fußballbundes,
der Deutſchen Turnerſchaft und vom SkiLehrfilm. Alle dieſe Plakate
ſind nicht rot, ſind nicht ſchwarzrotgold, ſondern ſchwarzweißrot.

Wir Arbeiterturner und ſportler haben auf unſer Schild folgende
Worte geſetzt: „Dem Volke gilt es, wenn wir zu ſpielen
ſcheinen.“ Jhr aber getraut es Euch nicht zu ſagen, was Eure
Führer mit Euch machen. Alle Eure großen Führer haben nur das
eine im Sinn, Euch wieder in das Militärjoch unter den Deckmantel
„Turnen und Sport“ zu bringen. Alle Eure Führer haben pheet
und in die Welt hinausgerufen. der Sport und das Turnen muß der
Erſatz für die militäriſche Ertüchtigung werden. Und nun wißt Jhr.
warum wir Arbeiterſportler uns niemals von Führern Eures
Schlages einfangen laſſen. Wir ſpielen und turnen für unſeres
gleichen und laſſen uns nicht auf die Schlachtbank führen.

2. Kreis, 6. Bezirk: Mitteldeutſche Splewereinigung.
Serienſpiele am 235. Oktober

Nr. Heil Bauender Verein Gaſverein Gchieddrichter
1. Klaſſe, Gruppe 2:

3 Sportluſt —Sportbrüder T (SchrödterTrotha)
8 Zörbig I Bruckdorf 13 e I Askania I S

2. Klaſſe, Gruppe 2:
1/22 Bruckdorf II Brachſtedt Ji2 Sportluſt II Minerva II Ka
2 Zörbig II Viktoria II Harre-ASC.

Neuanſetzung von Serienſtielen zum 25. Oktober.
11 Teicha-Jgd. —GiebichenſteinJgd. (Löbejün)
12 Fortuna II Radewell I (Askania)
3 Fortuna J Radewell I GirkeGröbers)

Die Spiele Fortuna Radewell finden in Paſſendorf ſtatt
Sportluſtplatz:

12 Radewell III Sportluſt III (Wörmlitz)
Jn Wörmlitz:

3 Teutonia I Trotha 14 (BranditWörmlitz)
Auf der Peißnitz:

3 Giebichenſtein I Teicha 1 (Geyer-Minerva)
Auf dem Sandanger:

10 ViktoriaJgd. ASC.Jgd. (Teicha)
Schiedsrichter-Aenderungen:

2,2 Uhr Bruckdorf H-- Brachſtedt 1 (Fichte). 8 Uhr Zörbig T
Bruckdorf J. *22 Uhr Zörbig II-- Viktoria II, beide Spiele
Sportgenoſſe Harre (ASC.) an. 3 Uhr Viktoria I--Askania I
(Hunold-Kröllwitz).

Geſellſchaftsſpiele am 25. Oktober
3 Minerva I Diemitz 1 (Thomas-Lettin)

2 Minerva III —-Fortunag III (Viktoria)
1 MinervaJgd. —-Fichte-Jgd. (Ammendorfſ)

2 Diemitz-Jgd. Wörmlitz-Jgd. (Sportluſt)
3 Diemitz Il Askania II (Giebichenſtein)
1 Giebichenſtein II. --Teicha 11 (Diemitz)

11 Giebichenſtein III -ASC. III (Trotha)
22 Paſſendorf 1 ASC. II (Teutonia)

Amtliche Bekanntmachungen.
Am Montag dem 26. Oktober, findet eine Vorſtand sſitzung

im „Volkepark“ ſtatt. Am Freitag, dem 30. Oktober, abends 8 Uhr,
findet im Reſtaurant „Zum Jagdſchloß“, Halle, Moritzzwinger 4, eine
außerordentliche Schiedsrichterverſammlung ſtatt.
Da das Thema Regelbeſprechung und die am 1. November in Kraft
tretende Regel verhandelt werden, müſſen alle Schiedsrichter
zur Stelle ſein. Unentſchuldigtes Fernbleiben wird
ſatzungsgemäß beſtraft. Bei dreimaligem erfolgt Ausſchluß aus der Vereinigung. Auch haben die Vereine, welche
noch Prüflinge haben, ſelbige nach dort zu ſchicken. Die neugeprüften
Schiedsrichter haben Paßbilder mitzubringen. W. Rümpler.

Der Proteſt Askania Il Viktoria Il wird am 26. Oktober,
abends 8 Uhr, im Volkspark“ verhandelt. Der Proteſtkommiſſion,
dem Schiedsrichter ſowie den Spielführern zur Kenntnis. Viktoria
hat die Linienrichter mitzubringen. J. A. Franz Pabſt.

Turn und Sportverein Böllberg-Wörmlitz. Am Mittwoch, dem
21. Oktober, abends 8 Uhr, findet bei Rauſchenbach eine Fußball
ſitzung ſtatt.

ASC. Halle. Am Donnerstag, dem 22. Oktober, iſt Vorſtands
ſitzung. Außerdem haben zu erſcheinen der Vergnügungsausſchuß
und die Sportgenoſſen Walter Böhme und Franz Hübler.

PunktMinerva 09, Halle. Handball. Mittwoch, den 21. Oktober
Alles muß zur Stelle ſein.8 Uhr: Verſammlung bei Weinrich.

Schüler treffen ſich um 7 Uhr dort.
Fichte, Ammendorf. Donnerstag den 22. Oktober, abends 8

im „Elſtertal': Vorſtandsſitzung. Sämtiiche Abteilungskaſſierer haben
ſich einzufinden. meine den 23. Oktober, abends 8 Uhr, im
„Dreierhaus“: Gemeinſame Turnſtunde der 1. und 2. Abteilung.

VfL. Holzweißig. Unſere erſte und zweite r
ſowie die erſte Jugendmannſchaft ſind am Sonntag, dem 26. Oktober,
ſpielfrei. Bitten um Eilangebote. Spiel hier oder auswärts.
Bedingung: Rückſpiel. Paul Mittmeier,Holzweißig, Neneſtraße 30.

Rundfunf- Programm Leipzig.
Donnerstag, den 22. Oktober.

4.30 bis 6 Uhr nachm. Uebertragung von Dresden. 6.80 bis
6.45 Uhr abends: Steuerrundfunk. 7 bis 7.80 Uhr: Dr. t
K. Friedmann: „Die Materialprüfungen der Technik.“ 7.80
8 Uhr: Prof. Dr. Brandenburg re „Die arzt che Re
volution.“ 8.15 Uhr abends: Liſzt- Abend. Anſchließe (etwo
9.830 Uhr) Preſſebericht und Sportfunkdienſt.

Wetter Boranſage
Donnerstag Wolkig, trüb, mild, windig, Regenfälle. Später ver

änderlich, kälter werdend, Niederſchläge in Schauern.
reitag: Kälter, abwechſelnd heiter und wolkig, Niederſchläge inS (Schnee), windig ſpäter ruhiger, heiter und weiter er.

Politik, Wirtſchaft und Feuilleton:
O. H. ulz; ar r 22 eGottlieb aſparek; ü ewe icheProvinz: Alfred Wielepp; für den Sportteil: Felix

Habicht; für den Anzeigenteil: Wilhelm Herzka:
ſämtlich in Halle. Verlag: Volksblatt“ G. m. b. 2
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Tuberkuloſe

iſt die Geißel der Menſchheit geworden. Sie zu verhüten und denJetrot enen Hilfe bringen, iſt das Beſtreben, welches die
Nymphoſan Akt. Geſ., München 88, leitet. Das Präparat „Nym
pho irup“ hat bereits großen x S und einigeans Dankſchreiben ätigen die überraſchende Wirkung des

Preis pro Flaſche 8 Mk., vorrätig in den er
otheken. Evtl. wende man ſich an die Nymphoſan Akt.-Geſ.,

ger gert für

nchen 38, welche die Zuſendung durch die elegene Verſand-Apotheke veranlaßt. ger nter ante Bwſchir
eiben Sie noch heute unter auf dieſeratis.Jeitu

Beſt.: Balſ. Myr. eps. 3 Proz., Na. b re r h Serr. vt.iqu. aa. 5 Proz., Extr, Malt. 24 Proz Sacch. 16 Pro ſ. emulſ. B.
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Wie alt wirö die Frau?
Die Wiſſenſchaft iſt in der Lage, auf dieſe wichtige Frage eine

Antwort zu geben, freilich nicht eine ſolche, die für den eingelnen
elten kann, ſondern nur eine allgemeine. Sie kann die „Aus-
ichten“ beſtimmen, die einer hat, noch weiter zu leben, wenn er

ein gewiſſes Alter ſchon erreicht hat, und ſie hat feſtgeſtellt, daß
in der Lebensdauer die Frauen den Männern entſchieden „über“
ſind; denn die mittlere Lebensdauer des Weibes übertrifft die
des Mannes ganz bedeutend. So hat zum Beiſpiel ein Knabe
bei der Geburt das „Lebensrecht“ oder die „Lebensausſicht“
wie ſich die Statiſtik ausdrückt auf 43,7 Jahre, das Mädchen
dagegen die Ausſicht, 47,2 Jahre alt zu werden. Hat ein Knabe
das Alter von 10 Jahren erreicht, dann verſpricht ihm die
„Durchſchnittslebensdauer“, 59 Jahre alt zu werden, dem Mäd-
chen aber wird ein Alter von 61,1 Jahren in Ausſicht geſtellt.
Wenn ein junger Mann ſein 20. Lebensjahr erreicht, dann ſpricht
ihm die Statiſtik noch weitere 40,8 Lebensjahre zu, der Jung-
frau aber die aber in dem Alter auch ſchon eine ſunge Frau
ſein kann bleiben noch weitere 42,4 Jahre zu leben. Sie
kommt alſo ſtets, wenn ſie am Leben hängt, beſſer weg als der
Mann. So geht es immer weiter und weiter und ändert ſich
ſelbſt dann nicht, wenn der Mann weit mehr als das bibliſche
Alter von 100 Jahren erreicht hat.

Betrachtet man nun die Lebensdauer der
Standpunkt aus, ſo kommt man zu folgendem Ergebnis: Bei
1000 Kindern weiblichen Geſchlechts, die lebend auf die Welt
kemmen, überleben nur 766 das 10. Jahr, weitere 22 ſterben vor
dem 20. Jahre dahin. Das Alter von 30 Jahren erreichen mir
noch 700, und dann nimmt die Durchſchnittszahl der Lebenden
ſchnell ab. Trotzdem erreichen immer noch 115 das Alter von
80 Jahren und 183 das von 90 Jahren.

Sehr häufig wird die Frage aufgeworfen, ob einer im nächſten
Jahre noch leben wird oder nicht. Auch darauf gibt die Statiſtik
eine bedingte, lehrreiche Antwort. Ber der Geburt eines Mäd-
chens ſind die „Lebensausſichten“ 7: 1. das heißt, von acht Kin-
dern iſt eins immer gleich dem Tode verfallen. Mit 5 Jahrenſind die Ausſichten, noch ein weiteres Jahr zu leben, ſchon er
heblich beſſer. Da wird der unerbittliche Tod von 127 nur noch
ein Mädchen dahinraffen. Noch beſſer werden die Ausſichten
mit 10 Jahren. Hier erreicht die Wahrſcheinlichkeit ihren Höhe-
punkt; denn nur ein Mädchen von 599 wird das 11. Jahr nicht
mehr erleben. Langſam ſinken dann wieder die Ausſichten. Bei
20 Jahren muß von 208 jungen Mädchen eins darauf rechnen,
im kommenden Jahre zu ſterben. Mit 25 Jahren ſtirbt von 161
eine, bei 30 Jahren iſt es von 127 eine, bei 35 Jahren von 108
eine und bei 40 Jahren ſogar ſchon eine von 95, die der Tod
in einem Jahr abberufen wird. Jſt eine Frau 45 Jahre alt, ſo
kann ſie aber noch achtzig gegen eins wetten, daß ſie im nächſten
Jahre noch lebt, und auch bei 50 Jahren braucht ſie noch nicht
zu verzagen; denn ihre „Ausfichten“ ſtehen trotz alledem noch
638 zu 1.

Da es für ein Mädchen in ihrem Leben keine wichtigere Frage
gibt als die, ob es das heiratsfähige Alter erreichen wird, ſo
bliebt uns auch darauf die Statiſtik die Antwort nicht ſchuldig;
denn ſie ſagt, daß von 100 Mädchen 75 das Alter von 18 Jahren
erreichen, während 25 vorzeitig ſterben. Wie viele trotz Mann
barkeit unbemannt bleiben, würde ſie auch mit Leichtigkeit er

Frau von dieſem

rechnen können; doch darüber ſchweigt des Sängers Hößflich-
keit.

Blatt cler
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er Bubikopf bleibt.
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Zur Beruhigung für unſere geſchorenen Jungfrauen.
Jſt Haarſchneiöden Scheidungsgrund

Der Jnhaber eines in Berliner Geſellſchaftskreiſen ſehr ge-
ſchätzten Salons im Weſten erzählt dem Reporter eines großen
Berliner Blattes, daß ſeine Angeſtellten täglich etwa
50 Zöpfe ſchneiden. Jedenfalls ein Beweis, daß von einem
Rückgang der Mode keine Rede ſein kann. Aber nun die Angſt
der Frauen vor dieſer ſo heiß erſehnten Prozedur. Wieviel
Kämpfe, Konflikte mit ſich ſelbſt und mit den Angehörigen! Viele
tragen den Gedanken, ſich das Haar abſchneiden zu laſſen ein
und zwei Jahre mit ſich herum, bis ſie ſich endlich entſchließen.
Dann kommen ſie einige Male in den Friſierſalon und verlaſſen
ihn wieder, ohne daß etwas geſchehen wäre, im letzten Augenblick
fehlt ihnen der Mut, oder der Chef, der als künſtleriſcher Beirat
das volle Vertrauen ſeiner Kundinnen beſitzt, hat abgeraten, denn
nicht für jedes Geſicht eignet ſich das kurze Haar. Schließlich
ſtellen ſich aber auch die Zaghaften und Abgewieſenen wieder ein,
geben ſich einen Ruck, und die Operation wird vollzogen. Mit
tauſend Seelenſchmerzen, unter Tränen, Seufzern, Schreien, ner-
vöſen Zuſtänden, aufregenden Szenen fällt der Zopf. Brom her,
Pyramidon! Kataſtrophe. Selbſtgewollte Qual. Der Mann mit
der grimmigen Schere kommt ſich wie ein Henker vor. Aber im
nächſten Augenblick ſieht die Frau im Spiegel ihr verjüngtes Ge-
ſicht, findet ſich ſchön und ſchick, lächelt ihrem neuen Spiegelbild
kokett zu, iſt glücklich und zufrieden Sogar die Maſſary
hat zwei Jahre mit ſich gekämpft, erſt vor kurzem, für die Rolle
als Tereſina, hat ſie ſich endlich das Haar ſchneiden laſſen.
Pallenberg, ihr Gatte, ſoll begeiſtert geweſen ſein. Vor
wenigen Tagen erſt ließ Elſe Berna ihre prachtvollen ſchwar-
zen Zöpfe abtrennen, auch Fern Andra gehört zu den jüngſten
Bubenköpfen. „Mein Haar muß runter, aber ſehen Sie ſich vor,
mein Mann iſt Boxer!“ Tatſächlich ſind die meiſten Ehemänner
mehr oder weniger entſchiedene Gegner des Bubenkopfes. Ein
bekannter Friſeur hatte in der Privatwohnung einer vornehmen
Kundin gerade den Zopf abgeſchnitten, als der Gatte im
Zimmer erſchien, einen Revolver zückte und drohte:
„Wenn Sie meiner Frau nicht ſofort den Zopf
wieder anſtecken, kommen Sie hier nicht lebend
heraus!“ Dieſe Dame mußte ſich das Haar wieder wachſen
laſſen; aber das iſt eine Ausnahme; faſt alle Gatten geben ihren
früheren Standpunkt auf, ſobald die Frau ſie vor die vollendete
Tatſache ſtellt; ſie finden dann den Kopf ihrer Lebensgefährtin
vorteilhaft verändert, es iſt einmal etwas anderes. Die
meiſten Damen laſſen die Operation vormittags ausführen,
am Abend vorher haben ſie mit vielen Bitten die Erlaubnis ihres
Mannes erwirkt, haben nachts den Fall hin und her überlegt und
vor Angſt nicht geſchlafen, dann kommen ſie möglichſt frühgeitig,

um ſich ihres einſt ſo geſchätzten Schmuckes zu entledigen, bevor
noch der Gatte beim Mittageſſen etwa Gelegenheit finden kann,
die Genehmigung rückgängig zu machen. Einer Kundin wurde
morgens das Haar geſchnitten, am Nachmittag erſcheint ſie auf-
geregt im Friſierſalon: „Jſt Haarabſchneiden Schei-
dungsgrund?“ Eine bedeutungsvolle Frage, die der Ge-
ſchäftsinhaber nicht beantworten konnte und die wir hiermit an
die Herren Juriſten weitergeben.

Kürzlich kamen zwei Freundinnen, die eine fürchtet den Zorn
ihres Mannes, die andere tröſtet ſie: „Laß' dir den Zopf ruhig
abſchneiden und mach' es wie ich, als ich zum erſtenmal mit dem
Bubenkopf nach Hauſe kam und mein Mann entſetzt anfangen
wollte zu ſchimpfen, ſagte ich ihm, daß ich das kurze Haar ſchon
acht Tage trage und daß er mich überhaupt nicht liebt, ſonſt
hätte er es längſt bemerkt, und dann klagte ich, wie er mich ver
nachläſſigt; es wurde eine große Szene, am nächſten Tag brachte
er mir ein prachtvolles Geſchenk.“ Die Freundin tat, wie ihr
geraten wurde und alles nahm den gleichen Verlauf Eine
junge Frau. deren Gatte gern zum zweitenmal Vater werden
wollte, ließ dieſen Wunſch aus Eitelkeit unerfüllt; aber als
alles Bitten um ſeine Erlaubnis zum Bubenkopf nichts half,
verſprach ſie ihm den zweiten Sprößling Den
Bubenkopf hat ſie jedenfalls ſchon

Faſt alle Frauen bringen für den großen Moment Schweſtern,
Mütter, Tanten oder Freundinnen mit, bei verliebten jungen
Eheleuten begleitet der Gatte ſeine Frau wie zum Hutkauf. Un
längſt erſchienen Großmutter, Mutter und Kind (16
Jahre alt), um ſich das Haar kürzen zu laſſen, der ſchönſte von
dieſen drei Köpfen war nachher übrigens der weiße Kopf der
alten Dame. Eine Kundin quälte ihren Friſeur einundein
halbes Jahr um den Butbenkopf, eines Tages verlangte ſie bate
goriſch: „Heute müſſen die Haare runter“, beim Schneiden wird
ſie ohnmächtig, man muß ſie im Auto nach Hauſe bringen, ſie
bleibt zunächſt faſſungslos vor innerer Erregung, und am
folgenden Tage ſchickt ſie dem Friſeur herrliche Roſen, weil ſio
ſich in der neuen Haartracht ſo vorzüglich gefiel.

Anmerkung der Redaktion:
Nach dieſen erbaulichen Schilderungen aus der Welt des Bubi

kopfes und der mondänen Dame werden wahrſcheinlich die Männer
unſerer bubikopfſehnſüchtigen Leſerinnen keinen Moment zögern, den
teueren Gattinnen den Arm zu reichen und ſie zur Schur in den
nächſten Friſier-Salon zu führen. Angeſichts von ſoviel Bubiköpfig
keit bleibt dem ſtarken Mann garnichts übrig, als der liebevollen
Gattin noch heute vor dem Einſchlafen die Hand aufs Haupt zu
legen und zu ſchwören: „Auch Du „Genoſſin meiner Qual ſollſt
ihn haben, ſollſt ihn haben.“

Lang, lang iſt's her.
Jm Jahre 1725 gründete der „große“ Sprachreiniger und

Pedant, der Heros aller Phantaſieloſigkeit, Johann Chriſtoph Gott-
ſched, die erſte Frauenwochenſchrift: „Die vernünftigen Tadle-
rinnen“ maßlos vernünftig, maßlos nüchtern, maßlos hölzern.
Sie ſtarb zwei Jahre darauf an ihrer eigenen Langeweile. Sie
ſtarb aber auch an der politiſchen und kulturellen Unſelbſtän-
digkeit der Frau des 18. Jahrhunderts. Einer großen Zahl
von Nachfolgerinnen erging es nicht anders.

Es iſt typiſch, daß die Gründerin der erſten revolutionären
Frauenzeitſchrift, Luiſe Otto-Peters, nach den Revolutions-
johren des 19. Jahrhunderts in der „Gartenlaube“ als Mitarbeiterin
untertauchte, als ihr eigener Verſuch, „dem Reich der Freiheit Bürge-
rinnen zu werben“, mißlungen war als Mitarbeiterin unter
männ lichem Pſeudonym, weil die Frauen des bürgerlichen Wohl
ſtandes und des politiſchen „Fortſchritts* Frauenfragen nur von
Männern behandelt wiſſen wollten!

Um die Wende des Jahrhunderts.
Das war die unpolitiſche ach, ſo politiſchel Frauen

und Famiülienzeit ſchrift um die de des Jahrhunderts.
Die Aelteren unter uns kennen ſie
noch von damals her, die Jüngeren
haben ihre Nachfolgerinnen von heute
ſicherlich einmal in der Hand gehabt.
Hausbacken, bieder und brav, gottes
fürchtig und königstreu, demütig und
gefühlsduſelig genau ſo, wie das
Jdeal der Frau dem herrſchen
den Geſchlecht und der herr-
chenden Klaſſe vorſchwebte,
o war auch das Geſicht der Zeit

ft, die ſich an die Frau wandte.
Warum an die Frau Warum
mühte man ſich um die Frau in
einer Zeit, die ſie doch zur politiſchen,
ſozialen und kulture Einfluß-
loſigkeit verurteilte?

Es iſt nicht ohne Reiz, feſtzu
ſtellen, wie der allmählich wachſende

Einfluß der Frau auf das öffentliche Leben gerade von den Kreiſen
und Parteien, die ihn aus Prinzipien und Programmen heraus be
kämpften, erkannt und ausgenutzt wurde. Und dieſe ſyſtematiſche,
ſich unpolitiſch drapierende Beeinfluſſung der Frau hat ſich dann
über den Zeitpunkt hinweg, an dem die Sozialdemokratie
der Frau die politiſche Gleichberechtigung gab, faſt ohne Unter

c
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npolitiſcher“
brechung fortgeſetzt. Ueber ein Dutzend Frauenblätter, über ein
Dutzend Familienzeitſchriften haben die Tage der großen Umwälzung
überdauert, beeinfluſſen heute wie vor 20 Jahren mitten zwiſchen
„Modenachrichten“ und „haus wirtſchaftlichen Ratſchlägen“ die poli-
tiſche Haltung der Frau, ſtellen ſich aber heute auf den Boden
der Tatſache“ des Frauenwahlrechts, anerkennen die berufs-
tätige Frau, wie ſie einſt die Frau ins Haus verwieſen haben.

Maske und Geſicht.
Nicht die Exiſtenz dieſer Zeitſchriften an ſich bedeutet eine Ge

ahr, ſondern die Maske, die ſie vor dem Geſicht tragen, jene Maske,
e auch fortſchrittlich geſinnte Frauen, ſozial empfindende Mütter

und Mädchen über ihren Charakter täuſcht. Oder iſt es nicht
ſo, daß Tauſende und aber Tauſende von Frauen, die niemals eine
von der Schwerinduſtrie, vom Großkapital oder von den Kraut-
junkern ausgehaltene Tages zeitung in ihrem Hauſe dulden
würden, ganz harmlos und unwiſſend deren ſogenannte Frauen
und Familienzeitſchriften halten und leſen? Wie viele
Frauen wiſſen, daß die „Gartenlaube“ vom Hugenberg-Verlag
en nei das „Daheim“ von einem völkiſchen Verlag, alle
ogenannten „Vobachblätter“ vom Stinnes-Konzern
aufgekauft ſind? Merken unſere Frauen wirklich nicht, wie hier im
Gewande einer Mode und Wer gltunge erſt ganz allmählich,
aber mit zäher Konſequenz das Gift verhetzender Profitpolitik, das
Gift des Monarchismus und Milikarismus in Herzen und Hirne ge-
träufelt wird?

Mit dem Erkennen und Verurteilen iſt es freilich nicht getan.
Niemals hätten dieſe reaktionären Familien und Frauenzeitſchriften
verdrängt werden können, wenn man ſich nicht entſchloſſen hätte, ihnen
eine ſozialiſtiſche gern ſg und Frauenzeitſchrift entgegenzu-
ſtellen. Die Löſung dieſer Aufgabe war ſchwerer, als es auf den
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erſten Blick ſcheinen mag. Die bürgerlichen Frauenzeitſchriften
ſind ſich einig in der Bejahung der kapitaliſtiſchen r
der kapitaliſtiſchen Form der Familie wie des Kapitalis-

überhaupt. Eine ſozialiſtiſche Frauenzeitſchrift
mußte hier eigene Wege gehen, mußte aber zugleich erhebliche Kon
zeſſionen an den Geſchmack und das Gefühl der inmitten einer kapi-
taliſtiſchen Wirtſchaſtsordnung aufgewachſenen und in ihr lebenden
Frauen machen. Wir können keine Entwicklungsreihen über
ſpringen, ſondern müſſen uns durch ſie hindurcharbeiten.
Aber wir können auf dem Boden der geſchichtlich er Bedin
gungen unter den Frauen eine zielbewußte, planmäßige, wohl all
mähliche, aber um ſo erfolgreichere Werbearbeit leiſten.

Nach 200 Jahren.
Heute 200 Jahre nach dem Erſcheinen der erſten Frauenzeit

ſchrift, ein Menſchenalter nach der Hochkonjunktur des reaktionären
„Familienblattes“ dürfen wir ſagen: der Verſuch iſt geglückt. Die
„Frauenwelt“ iſt das Frauen und Familienblait aller der
jenigen, die mit uns eine beſſere Welt- und Wirtſchafts
ordnung und eine neue Kultur erſtreben. Nur böſer Wille
oder unverzeihliche Gedankenloſigkeit dulden heute noch die reaktio
pären Frauenzeitſchriften mögen ſie ſich auch unter dem Deck
mantel des „Modejournals“ einzuſchleichen verſuchen im Hauſe
klaſſenbewußter Frauen. Für
keine Frau, für keine Mutter
und für kein Jungmädchen
gibt es heute noch eine Ent
n ung, wenn ſie eines
ieſer Blätter mit ihrem

Gelde unterſtützt. Sie
mag Ausſtellungen an die-
ſem oder jenem Teil der
ſozialiſtiſchen „Frau-
enwelt“ haben ſie weiß
heute, daß der Gedanke de
mokratiſcher Selbſtge-
ſtaltung ſich auch hier
durchgerungen hat, daß ſie
ſelber an der Vervollkomm
nung ihrer Zeitſchrift mit
ober In und ſoll.

ahre nach dem Erſcheinen der erſten Zeitſchri„die“ Frau hat die ſchaffende Frau, zit Fra e r
ſtrebenden Klaſſe ihr eigenes Organ das Sinnbild
und Wahrzeichen einer neuen t k, einer werdenden Kultur,
r urei r Gleichberechtigung beider Geſchlechter

ünde
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